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Vorwort 
 

Michael Menke 
 

 
 
»Informationen für deutschsprachige Lektorin-
nen und Lektoren in Korea 1993-94« hieß die 
erste Publikation, die neu ankommende 
Deutschlehrer an Hochschulen und Oberschu-
len über das Land, die Leute und die Arbeits-
bedingungen in Kenntnis setzen sollte. Sie war 
gleichzeitig Vorläufer der heutigen „DaF-
Szene Korea“. Die Lektoren-Vereinigung  
Korea formierte sich ein Jahr später und führte 
dieses Heft weiter, mit der gleichen Zielset-
zung, eine Quelle zum Deutsch-Unterricht in 
Korea zu sein. Mittlerweile ist die „DaF-Szene 
Korea“ ein anerkanntes Magazin und wird ab 
dieser Nummer gemeinsam mit unserer 
Schwesterorganisation FALK (Freundes- und 
Arbeitskreis der Lektoren-Vereinigung Korea) 
in Berlin herausgegeben. 
Nach elf Jahren erschien es uns notwendig, die 
alte Ausgabe dieser Informationsschrift zu 
aktualisieren und neues Material einzuarbeiten. 
Denn vieles in Korea hat sich inzwischen ge-
ändert. Die Wirtschaft boomt seit Anfang der 
90er Jahre, nur kurz unterbrochen durch die 
sog. „IMF-Krise“. Seoul und viele andere ko-
reanische Städte sind, betrachtet man Fotos 
von vor zehn Jahren, kaum wiederzuerkennen. 
Hatte 1993 statistisch nur jeder zehnte Korea-
ner ein Fahrzeug (LKWs und Busse inbegrif-
fen), so sprechen die heutigen Verkehrsstaus 
deutlich eine andere Sprache  
Aber auch in unserem Arbeitsbereich, also 
Germanistik und Deutsch als Fremdsprache, ist 
ein Wandel eingetreten. Suchten in den 90er 
Jahren manche Deutsch-Abteilungen hände-
ringend und oft vergeblich Lektoren, weil Ko-
rea auch nach der Olympiade 1988 wieder aus 
der Weltöffentlichkeit verschwand und erneut 
für viele ein unbeschriebenes Blatt war, so 
suchen sie nun, nach Universitätsreformen und 
Reformkorrekturen, nach Studenten. Der An-
teil der Deutschlerner an Unis und Schulen ist 
zwar immer noch erstaunlich hoch, wenn man 
bedenkt, wie weit die beiden Staaten vonein-
ander entfernt sind, und Deutschland ist beliebt 
in Korea. Aber koreanische wie deutsche Pro-
fessoren und Lehrer sind heute gefordert, mit 
neuen, besseren, interessanten und vielleicht 
nützlicheren Lehrinhalten etwas für ihr Fach zu 
tun. Es gibt Versuche, die Germanistik stärker 

in den europäischen Kontext einzubinden oder 
mit anderen Fächern zu kombinieren, womit 
den Absolventen mehr Chancen auf dem Ar-
beitsmarkt geboten werden können. Der litera-
turwissenschaftliche Elfenbeinturm, in dem die 
koreanische Germanistik seit den 50er Jahren 
saß, droht momentan einzustürzen. 
Dieses Heft soll allgemeine und praktische 
Hinweise geben, kann aber sicherlich nicht alle 
Fragen hinreichend beantworten. Wir möchten 
auch auf die vorangegangenen 20 Ausgaben 
der „DaF-Szene Korea“ hinweisen, besonders 
auf die Nummern 17 („Deutsches in Korea“) 
und 18 („Bildung in Korea“), in denen sich 
vieles andere nutzbringende Material finden 
lässt (abrufbar unter http://lvk-info.org). Nicht 
alle Angaben und Informationen werden lange 
Bestand haben, denn Korea ist ein dynami-
sches Land. Besonders arbeitsrechtliche Be-
stimmungen und Regeln wandeln sich jährlich. 
Hier gilt der journalistische Grundsatz: „Nichts 
ist älter als die Zeitung von gestern.“ Einige 
andere informative Bücher über Korea werden 
in diesem Heft besprochen, und wer sich für 
den historischen Aspekt interessiert, dem sei 
auch ein Anzeigenhinweis zu den 100 Jahre 
alten Reiseschilderungen von Siegfried Genthe 
ans Herz gelegt (übrigens herausgegeben von 
einer ehemaligen Lektorin in Korea). 
Der Leserkreis, an den wir beim Abfassen der 
Texte dachten, besteht natürlich aus Personen, 
die sich für Korea und eine Lehrtätigkeit inte-
ressieren, aber auch aus denjenigen, die allge-
mein mit DaF befasst sind, die vielleicht auch 
schon in Korea sind, aber doch noch manchmal 
Fragen oder Wissenslücken haben. 
Wir danken besonders der Deutschen  
Botschaft in Seoul, namentlich Frau Monika 
Rättich vom Kulturreferat, für die gute Zu-
sammenarbeit und die wichtigen Informationen, 
die wir von dort bekommen haben, und ver-
weisen natürlich auch auf diese Institution als 
Informationsquelle, ebenso auf das Goethe-
Institut und den DAAD. 
Wir hoffen, dass sich Deutsch-Lektoren und  
-Lehrer auch weiterhin aktiv und kontinuier-
lich an der Herausgabe dieses Magazins betei-
ligen, und so das Kompendium des Wissens 
über DaF in Korea ständig erweitert wird. 
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Grußwort des Deutschen Botschafters in Korea Michael Geier 
 

                                    
 
Sehr geehrte Professoren, 
bald nach meiner Ankunft habe ich eine größere Sammlung älterer „DaF-Szenen“ von Herrn 
Menke erhalten und sie eifrig mit dem Gelbstift studiert. Jetzt nach zwei Jahren wäre es wohl 
wieder an der Zeit für eine Gedächtnisauffrischung. Die besondere Achtung gegenüber deut-
schen und koreanischen Lektoren der deutschen Sprache habe dadurch deutlich gemacht, dass 
ich so viele Treffen wie möglich besucht und mich auch aktiv beteiligt habe, denn ich halte es 
für eine zentrale Aufgabe der Botschaft, Ihre Vorschläge aufzugreifen und Ihre Probleme  
aktiv in die Diskussion mit unserer koreanischen Gastregierung einzubringen. 
 
Die allgemeine Feststellung der deutschen Botschafterkonferenz in Bangkok im vergangenen 
November, dass Asien „asiatischer“ wird und damit weiter von Europa abrückt, trifft natürlich 
auch für Korea zu. Dabei hilft es nicht viel, dass die Europäische Union weiterhin der größte 
Investor in Korea ist und Deutschland der wichtigste Partner in dieser Union. Auch können 
Koreaner wohl vor allem aus Deutschland und Europa eine uneingeschränkte und uneigen-
nützige Unterstützung der „Frieden und Wohlstand“ Politik und einer koreanischen Wieder-
vereinigung erwarten. Letzteres wurde auch beim Staatsbesuch in Berlin deutlich. Immerhin: 
die Republik Korea hat erkannt, dass ihre beachtliche Position in Wirtschaft, Wissenschaft 
und Kultur in Deutschland weiterer besonderer Anstrengungen bedarf: das „Koreajahr 
2005“ in Deutschland mit seinen vergehenden aber auch den dauerhaften Angeboten an die 
deutschen Freunde Koreas ist ein nachahmenswertes Beispiel. Der Koreanische Garten in 
Frankfurt und der Seoul Garten in Berlin werden uns dauernd erhalten bleiben. 
 
Die überzeugenden Anstrengungen der Lektoren-Vereinigung, das Lehrangebot auf Nachbar-
fächer auszuweiten und somit für koreanische Stundenten attraktiver und für die Karriere 
nützlicher zu gestalten, verdienen Interesse und Zustimmung. Der Dialog der Lektoren mit 
den deutschen Unternehmen vor Ort muss wieder angeschoben werden. Dies ist auch deshalb 
notwendig, weil die Tendenz zu immer kürzeren Aufenthalten immer jüngerer Mitarbeiter aus 
den Firmenzentralen führt, die noch weniger Zeit und Motivation haben, sich die anzuhören, 
die einen wesentlicheren Beitrag für die Akzeptanz Deutschlands in Korea leisten und sich 
das spannende Projekt „Deutschland – Korea“ zum Teil zur Lebensaufgabe gemacht haben. 
 
In diesem Heft geht es vor allem um Praktisches. Sie dabei zu unterstützen ist der leichtere 
Teil der Arbeit der Botschaft. Wir werden uns aber auch gern an den grundsätzlichen Debat-
ten weiter beteiligen und hoffen, dass die Tür für uns offen ist.                                      
 
Mit freundlichen Grüßen     
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Informationen für Lektoren in Korea 
 ���� Zahlen und Fakten zur Bildung in Korea 
 

nach Angaben aus dem koreanischen Erziehungsministerium, Stand März 2005 

 
Kulturabkommen mit Deutschland: abgeschlossen 1970, in Kraft seit 1972 
 
Einwohnerzahl Republik Korea:  48.386.823 
 
Analphabeten:     0 % 
 
Bruttoinlandsprodukt (in US$):  667 Mrd. 
 
Hauptstadt:      Seoul, 10.174.086 Einwohner 
weitere Städte:   Busan (3,7 Mio.), Daegu (2,5 Mio.),  

Incheon (2,5 Mio.), Gwangju (1,4 Mio.),  
Daejeon (1,4 Mio.), Ulsan (1 Mio.) 

 
Deutsche Staatsangehörige in Korea:  ca. 1000 
 
Mittelschulen:     2.888 mit 1.933.543 Schülern 
Oberschulen:     1.080 mit 1.746.560 Schülern 
Schulen mit Deutsch-Wahlfach:   646  
Lehrer an Mittel- und Oberschulen:  217.830 
Deutschlehrer:     415 
davon aus Deutschland:    ca. 10 
Fremdsprachenangebot der  
2. Fremdsprachen und Schülerzahlen:  (Englisch lernen alle Schüler) 
 

   Japanisch 537.347 
   Chinesisch 125.416 
   Deutsch   64.325 
   Französisch   48.007 

 
Universitäten (8 Semester):   171 
Junior-Colleges (4 - 6 Semester):   158 
Lehrerbildungsanstalten 
u.a. Hochschularten:    54 
Studierende insgesamt:    3.555.115 
Deutsche Studenten in Korea:   121 
 
Germanistik-Abteilungen:    ca. 70 
Germanistik-Professoren:    ca. 350 und ca. 250 Dozenten 
Deutschsprachige Lehrkräfte:  ca. 60 (und 4 DAAD-Lektoren) 
Germanistik-Studenten:    7.951 
 
Koreanische Studenten in Deutschland:  6.008 
 
Goethe-Institut:     in Seoul, Nebenstelle in Daejeon, 

152 Klassen mit 3.053 Kursteilnehmern 
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Arbeiten in Korea 
 

Michael Menke 
 
 
 
Allgemein 
 
Arbeitgeber für den Bereich Deutsch als 
Fremdsprache sind weitgehend Universitä-
ten und Oberschulen, bei letzteren beson-
ders die Fremdsprachenoberschulen. An 
etwa 70 Universitäten in Korea wird das 
Fach Germanistik angeboten, seit einigen 
Jahren oft im Rahmen der sogen. „Europe-
an Studies“. Fremdsprachenoberschulen 
gibt es 14; normale Oberschulen, an denen 
Deutsch angeboten wird, sind zahlreich, 
jedoch werden dort so gut wie nie „native 
speakers“ eingestellt. 
Es gab oder gibt noch ein oder zwei 
„Fremdspracheninstitute“ (kor. „Hagwon“), 
die sich auf Deutsch spezialisiert haben, 
aber normalerweise bieten diese Einrich-
tungen nur Englisch an (und haben zum 
großen Teil bei den dort arbeitenden Ame-
rikanern, Kanadiern oder auch Deutschen, 
die sich als Engländer ausgeben – Haupt-
sache, man sieht so aus – einen denkbar 
schlechten Ruf). 
 

Wie kommt man an eine Stelle? 
 

In der Republik Korea gibt es vier DAAD-
Lektorate für Germanistik an Universitäten. 
Diese Lektorate werden bei Bedarf öffent-
lich ausgeschrieben und erscheinen z.B.  
in der „Zeit“. Voraussetzung ist i.d.R.  
ein abgeschlossenes Germanistik-Studium, 
möglichst mit Promotion. Eine Anstellung 
über den DAAD erfolgt für einen Zeitraum 
von 3-5 Jahren. 
Die anderen Universitäten suchen, wenn 
sie Bedarf haben, Lektoren auf verschiede-
nen Wegen. Die Anforderungen sind ein 
abgeschlossenes Germanistik-Studium, 
manchmal wird auch bereits ein DaF-
Abschluss verlangt. Teilweise reicht aber 
auch ein verwandtes Fach, z.B. Literatur-
wissenschaft, Geschichte, etc. 
 Man möchte natürlich gern einen 
„Doktor“ haben, denn das ist gut für den 

tor“ haben, denn das ist gut für den Ruf der 
Uni, meistens sind eingestellten Lektoren 
Magister oder Lehramts-Absolventen. 
Voraussetzung für die Anstellung an staat-
lichen Hochschulen ist der Nachweis von 
einem Jahr Lehrerfahrung, private Unis 
fordern das auch, greifen aber im Notfall 
auch auf unerfahrenere Kandidaten zurück. 
Der häufigste Vermittlungsweg ist auch 
der einfachste für die Verwaltung: Sie bit-
ten den noch tätigen Lektor oder die Lekto-
rin, einen Nachfolger vorzuschlagen. Der- 
oder diejenige hört sich dann im Bekann-
tenkreis oder an der Heimat-Uni um, und 
meist führen diese Aktionen auch zu  
irgendeinem Ergebnis. Die Vorteile liegen 
auf der Hand: Der bisherige Amtsinhaber 
kann den Nachfolger über alles Notwendi-
ge informieren und als weiterer Ansprech-
partner dienen. Schlecht für die Uni – gut 
für den Lektor: Über die Nachteile und 
Schattenseiten wird auch gleich informiert, 
und manche Uni war darum verdienterma-
ßen für eine gewisse Zeit „lektorenfrei“. 
Quantitativ an zweiter Stelle ist die Bitte 
um Vermittlung an eine Organisation oder 
Institution. In den letzten Jahren war das 
meistens die Lektoren-Vereinigung Korea, 
die Stellengesuche von Hochschulen per 
Mail-Liste an suchende Germanisten und 
DaFler weiterleitete. Auch wir informieren 
natürlich nicht nur über die Sonnenseiten 
des Lektorenseins. Daneben fragt man 
auch schon mal das Goethe-Institut oder 
die Deutsche Botschaft, die dann aber 
wiederum an die LVK weiterreichen. 
Selten ist, dass eine koreanische Uni-
versität in einer deutschen Zeitung oder auf 
einschlägigen Websites inseriert, und 
manchmal reist auch ein koreanischer 
Professor zu der deutschen Uni, an der er 
studiert hat, und fragt dort nach geeigneten 
Kandidaten.  
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Stelle gefunden, Vertrag gemacht 
 
Sind sich beide Seiten einig, muss ein Ar-
beitsvertrag abgeschlossen werden. Gültig 
für die koreanische Seite ist dabei die ko-
reanische Version, dem deutschen Lektor 
wird aber oft nur eine lückenhafte engli-
sche oder deutsche Übersetzung vorgelegt. 
So kann es passieren, dass man bei Streit-
fällen zwei Versionen hat, von denen aber 
nur eine gültig ist. Im Arbeitsvertrag soll-
ten die folgenden Punkte festgelegt sein: 
 
- Dauer des Vertrags: In der Regel ist das 
ein Jahr, das dann in beiderseitigem Ein-
verständnis verlängert werden kann. Man-
che Universitäten bieten später Zweijah-
resverträge, in seltenen Fällen erfolgt eine 
feste Anstellung. („Schwarze Schafe“ bie-
ten Elf-Monats-Verträge, um Sozialversi-
cherung einzusparen. Diese Institute sollte 
man meiden...) 
 
- Höhe des Gehalts (Siehe auch der Artikel 
in diesem Heft dazu). Das Gehalt an 
koreanischen Hochschulen setzt sich aus 
vielen Teilen zusammen. Da ist einmal das 
Grundgehalt, das aber oft nur die Hälfte 
des Gesamtslohns ausmacht. Dazu kommt 
manchmal ein jährlicher Bonus, am An-
fang für einen Monat, später für 2, 3 oder 
mehr Monate. Forschungsgelder machen 
einen weiteren Teil des Lohns aus; für 
Fachaufsätze oder Vorträge wird relativ 
viel erstattet, da diese für das „Ran-
king“ der Hochschule zählen, Ausländer 
werden von diesen Vorzügen aber oft aus-
geklammert. Man solle auch klären, ob 
man in den ersten zwei Jahren von der Ein-
kommensteuer befreit ist, an manchen Unis 
ist das der Fall. Die Steuer bekommt man 
durch einen Lohnsteuerjahresausgleich zu-
rück. 
 
- Unterrichtsstunden pro Woche (norma-
lerweise 9-15)? 
 
- andere Verpflichtungen (Theaterkurse, 
Sommerkurse, ... Das ist wichtig, um ein-
zuschätzen, ob man in der vorlesungsfreien 

Zeit anwesend sein muss oder nicht.) 
- freie Zeit (Dauer der Ferien, vorlesungs-
freie Tage) 
 
- Wohnung oder keine Wohnung. (Woh-
nungen sind in Korea wesentlich teurer als 
in Deutschland, man sollte auch ausma-
chen, ob die Wohnung möbliert ist oder 
nicht, ob und wie viel Nebenkosten man 
zahlen muss.) 
 
- Krankenversicherung  
 
- Rentenversicherung - Viele Universitäten 
sind in das koreanische Versicherungssys-
tem eingegliedert. Hier muss man klären, 
ob das der Fall ist, ob man dann die einge-
zahlten Beträge hinterher wieder ausge-
zahlt bekommt, oder ob der Arbeitgeber 
am Ende ein „severance pay“ auszahlt, das 
ist für jedes geleistete Arbeitsjahr ein Mo-
natsgehalt. 
 
- Steuer: Generell kann man sagen, dass 
der gesamte Steuer- und Abgabensatz in 
Korea wesentlich niedriger ist als in 
Deutschland. Von einem Gesamteinkom-
men gehen nur etwa 15 Prozent ab für 
Krankenversicherung, Rente, Steuer, ... 
Das ist natürlich angenehm niedrig, ande-
rerseits hat der koreanische Staat damit 
auch wesentlich geringere Verpflichtungen 
gegenüber seinen Bürgern. 
 
- Wird ein Hin- und Rückflug gezahlt? 
 
Die oben genannten Bedingungen gelten 
für Universitäts-Lektoren. Lehrer an Ober-
schulen haben ein größeres Arbeitspensum 
(bis 25 Stunden in der Woche), und etwas 
weniger Ferien, die teilweise auch nicht 
bezahlt werden. Warum das so ist, ist et-
was rätselhaft, denn koreanische Lehrer 
gelten (wie natürlich auch die Professoren) 
zum Kreis der gut bezahlten Personen.  
 
Visum 
 
Mit dem unterschriebenen Vertrag geht 
man zu einer koreanischen Botschaft oder 
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einem Konsulat außerhalb Koreas. In Ko-
rea selbst kann man kein Arbeitsvisum 
bekommen, auch ein 90-tägiges Touristen-
visum kann man nicht umwandeln. (Es gibt 
hier einige wenige Ausnahmefälle, die sind 
aber offensichtlich immer vom Wohlwol-
len der Beamten abhängig). Erkundigen 
Sie sich vorher über die notwendigen Un-
terlagen, und rufen Sie sicherheitshalber 
auch mit denselben Fragen bei anderen 
koreanischen Vertretungen an. Es ist schon 
mehrmals vorgekommen, dass dortige Mit-
arbeiter falsche Informationen gegeben 
haben (Lebenslauf, Lebenslauf mit Nach-
weisen, polizeiliches Führungszeug-
nis, ...?). Dann stehen Sie dort, vielleicht 
nach langer Anreise zur Botschaft, viel-
leicht gar irgendwo im Ausland, und müs-
sen unverrichteter Dinge wieder gehen. Es 
kann auch durchaus vorkommen, dass die 
Koreanische Botschaft in X etwas anderes 
verlangt als die in Y. Sie bekommen nach 
ca. einem Monat ein E-2 oder E-1 Visum, 
„E“ steht hier für „education“.  
 
In Korea angekommen 
 
In Korea angekommen, müssen Sie sich 
beim Immigration Office anmelden. Sie 
bekommen dort eine „Residence Card“, 
sozusagen ein Ausweis für Ausländer. Die-
se müssen Sie jedes weitere Jahr verlän-
gern. Das zuständige Office ist immer dort, 
wo sie wohnen, nicht am Arbeitsort (man-
che Lektoren wohnen z.B. in Seoul, arbei-
ten aber in den Nachbarstädten). 
Reisen Sie mit Ihrem koreanischen Ehe-
partner ein, können Sie nach einem gewis-
sen Zeitraum (die Anzahl der Jahre erfra-
gen Sie bitte vom zuständigen Immigration 
Office in Korea, auch hier ändern sich alle 
naselang die Vorschriften) ein Familienvi-
sum beantragen. Damit dürfen Sie auch 
ohne Arbeitsvertrag in Korea leben, aller-
dings nicht ohne Genehmigung arbeiten. 
Außerdem brauchen Sie dann nicht mehr 
jedes Jahr die „Residence Card“ verlängern. 
 
Probleme 
 
Darüber könnte man hier lange lamentieren. 

Probleme tauchen oft und überall auf,  
einige will ich hier kurz skizzieren. 
- Verträge werden nicht eingehalten: Das 
versprochene Gehalt ist niedriger, als im 
englischen oder deutschen Vertrag ausge-
macht (siehe oben: nur die koreanische 
Version gilt). 
- Wohnung: Es wurde eine Wohnung ver-
sprochen, und man traf eine Höhle an, oder 
man will Sie im Studentenwohnheim ein-
quartieren (fragen Sie einfach Ihre koreani-
schen Kollegen, wie diese wohnen...). 
- Arbeitsanforderungen: Sie sind angewor-
ben worden, um akademischen Unterricht 
zu erteilen. Möglicherweise hat man auch 
eine Promotion als Voraussetzung verlangt. 
Und nun stehen Sie im Unterricht vor 30 
Studenten, die auf die Anrede „Guten 
Tag“ nur mit fragenden Gesichtern reagie-
ren. Lassen Sie sich nicht vom Anspruch, 
von Websites oder Informationen auch der 
sogen. Elite-Unis blenden. Deutsch-
Unterricht in Korea ist weitgehend Unter-
richt auf Anfänger-Niveau. Wenn Sie das 
Glück haben, fortgeschrittene und moti-
vierte Studenten zu unterrichten, seien Sie 
froh und hegen Sie diesen Schatz. Und die 
Anfänger-Studenten sind durchaus nicht 
dumm, sie haben nur keine Erfahrung und 
manchmal (wer mag es ihnen verdenken) 
wenig Motivation, sich auf das Abenteuer 
Deutsch einzulassen. Um das zu ändern, 
sind Sie ja da. 
- Probleme mit Kollegen und dem Arbeits-
umfeld: Koreaner sind höflich, zuvorkom-
mend, hilfsbereit und achten sehr auf Hie-
rarchie und Stand. Das ist der Normalfall. 
Als ausländischer Gast sind Sie hier will-
kommen. Natürlich gibt es manchmal auch 
Ausnahmen, die aber oft aus dem Voran-
gesagten resultieren. Man betrachtet Sie 
eben als Gast, der also irgendwann wieder 
gehen wird. Zudem haben viele neue Lek-
toren und Lehrer nur geringe oder keine 
Kenntnisse der koreanischen Sprache. Da-
mit sind Sie also nicht voll in das berufli-
che Umfeld integriert, was auch dazu führt, 
dass man die Lektoren nicht in Laufbahnen 
aufnimmt, die jeder Koreaner an der Uni-
versität mitmacht. Bei Beförderung, Ge-
haltserhöhung, Anerkennung wissenschaft-
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licher Arbeit und Fortbildung stehen die 
ausländischen Mitarbeiter in der Regel  
außen vor. Dem steht eigentlich die Tatsa-
che entgegen, dass gerade in den letzten 
Jahren viele ausländische Angestellte, be-
sonders die mit koreanischem Ehepartner, 
sich auf ein langfristiges Bleiben in Korea 
einstellen. Korea ist eben kein armes Drit-
te-Welt-Land, sondern bietet abschätzbare 

Lebensperspektiven. Hier hängt es auch 
vom Verhandlungsgeschick und individu-
ellen Auftreten der Lektoren ab, wie sie 
mit ihren koreanischen Kollegen umgehen 
und kommunizieren. Vielleicht wäre es 
aber auch nützlich, offizielle deutsche Stel-
len mit Hinblick auf das deutsch-
koreanische Kulturabkommen zu einer Hil-
festellung in diesen Fragen zu bewegen.

 
 
 

Gehalt! 
 

Stefan Simon 

 
 
 

Sie, Mitte dreißig und ledig, Deutschlehrer 
auf Honorarbasis an der VHS Gütersloh 
(12 Stunden pro Woche), Lehrbeauftragter 
für Deutsch als Fremdsprache an der Uni-
versität Bielefeld (9 Stunden pro Woche), 
haben das Honorarlehrerdasein und die 
Pendelei mal wieder so richtig satt! Just 
stehen auch noch die Sommerferien bevor, 
das heißt, mehr als zwei Monate keine 
Deutschkurse und somit kein Einkommen 
in Sicht. Und das, während Ihre Freunde 
wahrscheinlich bereits die Koffer für den 
jährlichen Karibik-Urlaub packen.  
Eine feste Stelle mit einem sicheren Ein-
kommen muss her, aber wo gibt es heutzu-
tage so was noch? In Deutschland arbeitet 
jedenfalls die gesamte Zunft auf Honorar. 
Vielleicht sollte man es mal im Ausland 
versuchen? Sie setzen sich an Ihren Com-
puter und surfen in den Jobbörsen für 
Sprachlehrer herum. Auch nicht berau-
schend, was da so alles angeboten wird. 
Aber hier: Südkorea, 2,2 Millionen Won 
Festgehalt. – Na ja, das mit den vielen Nul-
len kennen Sie bereits aus den Familienur-
lauben der späten 70‘er und frühen 80‘er in 
Italien und der Türkei, Papier ist geduldig. 
– Aber halt mal, Korea, da war doch was? 
Fußballweltmeisterschaft! Die war doch 
perfekt organisiert, ein Riesenspektakel. 
Sie erinnern sich noch lebhaft an die Fern-
sehbilder von den fröhlichen Studenten-

massen dort auf den Straßen und an die 
interessanten Reportagen über Land und 
Leute im Begleitprogramm zur WM. Und 
dann – der ganze geniale Technikkram von 
LG und Samsung, der in den Wohnungen 
Ihrer wohlhabenden Freunde herumsteht. 
Die coole Kia-Werbung mit Andre Agassi 
nicht zu vergessen! Vielleicht steckt ja 
tatsächlich harte Münze hinter den vielen 
Nullen - und die Stellenbeschreibung 
klingt doch sehr interessant, 12 Stunden 
pro Woche, eigenes Büro und so weiter… 
Neugierig geworden, klicken Sie einen 
Währungsumrechner im Internet an und 
lassen sich die Sache mal durchrechnen: 
2,2 Millionen Won das sind… 1700 Euro. 
Klingt doch ordentlich. Aber die Sache hat 
bestimmt irgendeinen Haken, Sie haben 
nämlich schon öfter gehört, wie teuer das 
Leben in Koreas Nachbarland Japan ist. 
Und an den Spiegel-Artikel über die 
Wohnverhältnisse dort können Sie sich 
ebenfalls noch lebhaft erinnern: Wohnun-
gen, halb so groß wie ein amerikanischer 
Kühlschrank, und Mieten, höher als in den 
nobelsten Villenvierteln von Hamburg 
oder Berlin. Womöglich werden Sie in 
Asien so arm wie eine Kirchenmaus sein? 
Und selbst wenn nicht, wie viel verdient 
ein Lektor denn normalerweise überhaupt 
in Korea? Und wie gut kann man eigent-
lich davon leben? 
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Bei Ihren weiteren Recherchen stoßen Sie 
auf die Homepage der Lektoren-Vereini-
gung Korea. Erstaunt stellen Sie fest, dass 
es recht viele deutsche Lektoren in Korea 
gibt, und dass die Lektorenvereinigung 
sogar eine Zeitschrift mit dem Namen 
DaF-Szene Korea herausgibt. Die aktuelle 
Ausgabe, „Informationen für deutschspra-
chige Lektoren und Lektorinnen in Korea“, 
kann man teilweise sogar im Internet lesen. 

Sie überfliegen einen Text zum Thema 
Gehalt... 
„Deutsche Lektoren an koreanischen Uni-

versitäten verdienen im Durchschnitt zwi-

schen 2 und 2,5 Millionen Won pro Monat. 

Wie gut sie davon leben können, das wird 

aber von weiteren Umständen wie Wohnort, 

Wohnung, Lebensstil ganz entscheidend 

mitbestimmt.“ 
Banalitäten! Dass das Leben in Berlin und 
München wesentlich teurer ist als im Stu-
dentenstädtchen Marburg, das wissen Sie 
nur zu gut – und als weitgereister Mensch 
wissen Sie ebenso, dass das im Ausland 
auch nicht anders ist: Lissabon und Madrid 
sind teurer als die altehrwürdigen Studen-
tenkaffs Coimbra und Salamanca; folglich 
wird auch das Leben in Seoul teurer sein 
als das in dem Städtchen aus der Stellenan-
zeige – wie hieß die Stadt noch gleich, 
Chonju, Chongju, Gjeongju? Der Haken an 
der Sache ist also bestimmt die Sache mit 
der Wohnung…  
„Die meisten koreanischen Universitäten 

stellen ihren Lektoren eine Wohnung in 

einem Professorenwohnheim zur Verfü-

gung, und das in den meisten Fällen und 

vor allem in kleineren Universitätsstädten 

sogar mietfrei. Einige Universitäten neh-

men jedoch eine Miete für die Wohnung, je 

nach Größe zwischen 400 000 und 700 000 

Won pro Monat. Ziehen Sie diese Miete 

von einem Gehalt von 2,5 Millionen Won 

ab, so wird Ihnen schnell klar, weshalb ein 

höheres Gehalt am Ende nicht unbedingt 

mehr Geld bedeuten muss.“ 

Wohnheim! Und das Ihnen, einem einge-
fleischten WG’ler, ehemaligen Hausbeset-
zer und militanten Wohnheimgegner! Auf 
keinen Fall! Na, dann werden Sie sich halt 
auf eigene Faust eine Wohnung suchen...  

„Eine Privatwohnung sucht sich wohl 

kaum ein Neuankömmling in Korea, schon 

wegen der hohen Kautionen. Es fängt bei 

10 Millionen Won für eine Miniwohnung 

an und schreitet dann, je größer die Woh-

nung ist, zügig in unbegrenzte Höhen wei-

ter hinan: Für manche Wohnungen werden 

Kautionen verlangt, die das zwei- bis drei-

fache Ihres Jahresgehaltes betragen. Nor-

malerweise wird die Universität Sie auf die 

Wohnungsfrage ansprechen und auch 

schon eine Lösung parat haben, sei es das 

Wohnheim oder eine von der Universität 

angemietete Wohnung. Falls Ihre koreani-

schen Partner die Wohnungsfrage aller-

dings wider Erwarten nicht ansprechen, 

 so sollten Sie es auf jeden Fall tun, bevor 

Sie sich auf den Weg nach Asien machen.“ 

Hm, also eventuell doch Wohnheim. Aber 
vielleicht sollten Sie zur Abwechslung mal 
was Neues ausprobieren und wahrschein-
lich können Sie im Wohnheim ja auch net-
te Leute aus anderen Ländern kennen ler-
nen. Bleibt noch die Sache mit dem  
Lebensstil. Was kommt jetzt wohl? 
„Sie lieben es, exotische Speisen und 

 Getränke auszuprobieren? – Gut so, denn 

Ihre Kasse wird es Ihnen danken, wenn Sie 

sich bemühen sich kulinarisch zu integrie-

ren. Wenn Sie es scharf mögen und Knob-

lauch lieben, werden Sie sich sowieso erst 

einmal nach Herzenslust durch die korea-

nische Küche schlemmen. Nach einer ge-

wissen Zeit kommt sicher Sehnsucht nach 

gewohnten Genüssen auf, aber auch das ist 

kein Problem, da man in Korea mittlerwei-

le vielerorts ausländische Lebensmittel und 

Getränke kaufen kann. Leider haben diese 

Dinge aber ihren Preis. Ein deutsches Bier 

kostet doppelt oder dreimal so viel wie ein 

koreanisches, einmal Pizzaservice ist dop-

pelt so teuer wie ein Essen in einem guten 

koreanischen Restaurant usw. Das kann 

auf Dauer ganz schön teuer werden. Wenn 

Sie sich dagegen ein wenig mäßigen, dann 

ist es um so schöner, sich dann und wann 

ein Hefeweizen statt eines koreanischen 

Biers zu leisten, einen guten Wein zu trin-

ken, oder den Pizzaservice kommen zu las-

sen.   

Zusammengefasst: Von einem Gehalt ab 
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ca. 2 Millionen Won netto werden Sie zwar 

nicht reich, können aber als Single recht 

komfortabel davon leben. Sie können sich 

einen schönen Jahresurlaub leisten und 

wahrscheinlich noch etwas Geld sparen. 

Hinzu kommt, dass koreanische Universi-

täten einem am Ende der Dienstzeit ein 

Ablöse in der Höhe eines Monatsgehaltes 

pro Jahr auszahlen. Diese Regelung sollte 

in Ihrem Arbeitsvertrag erwähnt sein! Ab-

züge für Steuern und Krankenversicherung 

fallen im Vergleich zu Deutschland sehr 

niedrig aus, und die Einzahlungen, die 

man in die koreanische Rentenkasse ein-

zahlt – lesen Sie hierzu auch den Artikel 

von Iris Brose im vorliegenden Heft – müs-

sen nicht unbe-dingt verloren sein.“ 

Sie haben sich die Sache nun zwei Tage in 
Ruhe überlegt, haben sich drei Reiseführer 
und einen luxuriösen Bildband gekauft, 
sind zum Essen ins einzige koreanische 

Restaurant der Stadt gegangen und haben 
nacheinander alle drei Koreaner aus Ihrem 
Oberstufenkurs der Uni zum Kaffee einge-
laden und über ihr Heimatland ausge-
quetscht. Am dritten Abend setzen Sie sich 
an Ihren Computer, öffnen das Word-
Programm und fangen an zu schreiben: 
„Sehr geehrter Professor Choi, vorgestern 
habe ich Ihr interessantes Stellenange-
bot…“ 
„Lieber Bewerber, wir wünschen Ihnen 

viel Glück bei Ihrer Stellensuche in Korea. 

Und falls Sie die Stelle tatsächlich bekom-

men, würden wir uns sehr freuen, Sie bald 

als neues Mitglied der Lektorenvereini-

gung Korea begrüßen zu dürfen. Es kostet 

auch gar nicht mal viel: 20.000 Won – nein, 

nicht pro Monat, sondern pro Jahr. Und 

das können Sie sich bei einem Monatsge-

halt von 2 Millionen Won sicher ganz  

locker leisten.“  

 

 
 

Nebentätigkeiten 
 

Harry Gärber 
 
 
 
Oft werden den in Korea ansässigen Lekto-
ren Nebentätigkeiten angeboten, sei es 
während des Semesters oder zur vorle-
sungsfreien Zeit. Was NT während des 
Semesters angeht, speziell NT an anderen 
Universitäten, ist gerade für die Lektoren, 
die neu in Korea angekommen sind und die 
die hiesigen Gepflogenheiten noch nicht so 
gut durchschauen, ein wenig Fingerspit-
zengefühl angebracht. 
Nach koreanischem Gesetz ist den festan-
gestellten Lektoren eine NT zwar aus-
drücklich erlaubt, eine Uni hat also nicht 
das Recht, diese dem Lektor zu verbieten. 
Dennoch ist gerade dem Neuling in Korea 
anzuraten, sich an seiner Uni bzw. seinem 
Fachbereich umzuhören, ob es erwünscht 
ist, dass der Lektor während des Semesters 
eine NT ausübt. Wer etwa in seiner Haupt-
tätigkeit als Lektor schon 12 oder 15 Stun-
den hat und dennoch eine NT anstrebt, 

könnte evtl. an seiner Uni die Angst auslö-
sen, man betreibe diese NT zuungunsten 
seiner Lektorentätigkeit, vernachlässige  
sie also. Ausgenommen natürlich Lekto-
renanstellungen mit so wenigen Stunden, 
die eine NT schon aus finanziellen Grün-
den notwendig machen. Eine längere har-
monische Zusammenarbeit vorausgesetzt, 
ist also zu empfehlen, sich im eigenen 
Fachbereich abzusichern, was erwünscht 
ist und was nicht. Mehrmals nachfragen 
schadet nicht, da in Korea Informationen 
gemeinhin nur tröpfchenweise fließen, 
insbesondere ablehnende Haltungen nicht 
explizit, sondern in verklausulierter Form 
weitergegeben werden. Dagegen ist es für 
die Lektoren in Seoul gang und gäbe, ne-
benbei im Goethe-Institut zu unterrichten; 
die Universitäten scheinen hier keine Be-
denken zu haben. In den Semesterferien 
bieten sich auch Sommersprachkurse an. 



 14 
 

 

Die Vergütung für eine Unterrichtseinheit 
liegt bei etwa 30.000 Won; NT müssen 
außerdem versteuert werden (geringer 
Steuersatz). Die Art der NT muss bei der 
Uni beantragt werden (Formalie), zudem 
ist mit den notwendigen Papieren ein wei-
terer Gang zur Immigrationsbehörde not-
wendig (die Genehmigung gilt für ein Jahr). 
Dabei sind 90.000 Won zu bezahlen, die 
zumindest das Goethe-Institut ersetzt.  

Ohne die neu in Korea angekommenen 
Kolleginnen und Kollegen bevormunden 
zu wollen, sei drauf hingewiesen, dass man 
sich zu Beginn einer Erstanstellung in  
Korea, mit Rücksicht auf den Eingewöh-
nungsprozess, überlegen sollte, ob man 
sich eine Nebentätigkeiten zumuten mag. 
Der Autor dieser Zeilen hatte bis jetzt ku-
rioserweise selbst noch keine, daher alles 
ohne Gewähr. 

 
 
 

Krankenversicherung 
 

Michael Menke 
 
 
 
Eine Universität oder Schule versichert im 
Normalfall fest angestellte Hochschulleh-
rer in einer koreanischen Krankenkasse. 
Die Kosten dazu werden vom Gehalt abge-
zogen und belaufen sich derzeit auf ca. 
60.000 Won (ca. 40 Euro, das hängt aber 
auch von Alter und Familienstand ab).  
Ehepartner und Kinder werden ebenfalls 
von dieser Versicherung abgedeckt, jedoch 
steigt dann der Beitrag. 
Jedes Jahr oder alle zwei Jahre findet eine 
kostenlose Allgemeinuntersuchung in der 
Universität oder einer nahegelegenen Kli-
nik statt. Grundsätzlich sind die Angestell-
ten verpflichtet daran teilzunehmen. 
In Korea kann man den Arzt, auch den 
Facharzt, frei wählen. Oder man geht in ein 
Krankenhaus und lässt sich dort ambulant 
behandeln. 
Eine koreanische Krankenversicherung 
deckt etwa die Hälfte der entstehenden 
Kosten, die bei Arztbesuch oder Kranken-
hausaufenthalt anfallen, dann aber auch 
nur die Standart-Versorgung (z.B. 10er-
Zimmer im Hospital). Medikamente wer-
den in gleichem Maß erstattet. Arzt- und 
Medikamentenkosten sind in Korea immer 
noch relativ billig, dennoch auf hohem 
Niveau. Einige Hospitäler in Seoul versu-
chen immer wieder, auch von „normal  
(koreanisch) versicherten“ Ausländern 
utopisch hohe Beträge einzutreiben. Noch 

immer gilt scheinbar die Meinung, dass 
alle Ausländer reiche Industriekapitäne 
sind. Zahlen Sie dann einfach nicht, halten 
Sie Ihre koreanische Versicherungsbe-
scheinigung hoch und sprechen nur noch 
Deutsch, dieser Wucher ist nämlich illegal. 
Oder wechseln Sie das Krankenhaus. 
Viele Ärzte sprechen etwas Englisch, den-
noch möchte man als Ausländer im Notfall 
lieber zu jemandem gehen, mit dem man 
sich gut verständigen kann. Solches Perso-
nal gibt es in den  sogenannten „Internatio-
nal Clinics“. Hier liegen die Kosten (legal) 
wesentlich höher. Auch die Botschaft ver-
fügt über eine Liste deutschsprechender 
Ärzte und Zahnärzte. Dafür ist es sicher-
lich ratsam, in Deutschland zusätzlich eine 
Auslandskrankenversicherung abzuschlie-
ßen. Einige deutsche und schweizerische 
Versicherungen bieten diese an. Die Kos-
ten belaufen sich auf etwa 130 Euro (für 
einen männlichen, 35jährigen Versicherten, 
Frauen sind wesentlich teurer) im Monat 
und decken bis auf eine jährliche Eigenbe-
teiligung wirklich alles ab, man muss aber 
in Korea Vorkasse leisten. Zusätzlich ist 
man mit diesen Krankenkassen für einen 
Zeitraum von drei bis sechs Monaten auch 
in Deutschland bzw. im Heimatland versi-
chert. Eine Auslandskrankenversicherung 
muss für jede einzelne einreisende Person 
abgeschlossen werden. Auch der Bund der 
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Auslands-Erwerbstätigen (BDAE) bietet 
eine solche Versicherung an. 
Eine deutsche Krankenversicherung, die 
man bisher hatte, sollte man auf keinen 
Fall kündigen (vor allem nicht eine der 
gesetzliche Krankenkassen), weil man 
nach der Rückkehr aus Korea nur sehr 
schwierig wieder in das deutsche System 
zurückkommt. In diese „Gesetzli-
chen“ kommt man nur wieder hinein, wenn 
man spätestens zwei Monate nach der 
Rückkehr einen neuen Arbeitgeber hat, 
oder wenn man Sozialhilfe bekommt. Die 
meisten deutschen Krankenversicherungen 
kann man so lange „ruhen“ lassen bzw. 
eine „Anwartschaftsversicherung“ ab-
schließen (auch das kostet Geld!). Erfah-
rungsgemäß dementieren viele Versiche-
rungen das, dann muss man einfach hart-
näckig sein. 

Gesundheitliche Probleme ergeben sich in 
Korea eigentlich selten. Supermärkte und 
Restaurants sind hygienisch einwandfrei, 
das Leitungswasser sollte man allerdings 
ungekocht nicht trinken. Überall ist aber 
Trinkwasser zu kaufen. Einige Personen 
haben vielleicht Schwierigkeiten mit der 
Nahrungsumstellung, die koreanische Kü-
che ist scharf, das merkt man besonders, 
wenn man häufig die Mensa besucht. Er-
kältungen kann man sich im Frühjahr oder 
Herbst holen, dann ist der Temperatur-
wechsel zwischen Tag und Nacht sehr groß. 
Hepatitis- und Tetanus-Impfungen sind an-
geraten. 
 
Am besten ist aber sicherlich: Bleiben Sie 
gesund! 

 
 
 

Wohnen in Korea: Wohnungssuche und Umzug 
 

Marcus Stein 
 
 
Die Wohnungssuche in Korea ist kein ganz 
einfaches Unterfangen, insbesondere für 
Neuankömmlinge: Der Wohnungsmarkt 
funktioniert deutlich anders als in Deutsch-
land, Üblichkeiten und rechtliche Rahmen-
bedingungen unterscheiden sich ebenfalls 
in vielen wichtigen Punkten. Das beginnt 
mit dem Zuschnitt der Wohnungen und 
setzt sich fort über die üblichen Formen 
der Mietzahlung, des Vorgehens bei der 
Suche selbst, beim Abschluss des Mietver-
trages  und schließlich auch beim Ein- und 
Auszug. Für all das sollte man sich unbe-
dingt der Unterstützung eines oder mehre-
rer koreanischer Freunde versichern! 
 
 
 
 
 
 
 
 

1. Wohnungstypen 
 
a) Das traditionelle koreanische Wohn-
haus  
 

 
Abb. 1: einfaches traditionelles Stadtwohnhaus 
(hanok) 

 
Traditionelle koreanische Wohnhäuser 
(
�✂✁

, hanok) waren einstöckige, meist mit 
Ziegeldach versehene, häufig mehrflügeli-
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ge, oft rechteckig um einen mehr oder we-
niger großen Innenhof ( ✄✆☎ , madang), 
meist auf kurzen Pfählen leicht erhöht  
angelegte Bauten, wobei die Frontseite des 
Hofes durch eine Mauer nach außen hin 
abgeschlossen war. Durch das in die Mauer 
eingelassene, überdachte Tor ( ✝✂✞ , dae-

mun) gelangte man auf den Hof und von da 
aus in einen offenen Hauptraum (✄✠✟ , 
maru, eine Art Wohndiele), der von allen 
Bewohnern gemeinsam als gewissermaßen 
halböffentlicher  Lebensraum benutzt wur-
de. Die anderen Zimmer ( ✡ , bang) waren 
prinzipiell Schlafräume, die zumindest 
nach Geschlechtern getrennt benutzt wur-
den und in denen man auch zu essen pfleg-
te. Diese Räume waren – anders als die 
Wohndiele – beheizbar über das für Korea 
typische traditionelle Fußbodenheizungs-
system ( ☛✠☞ , ondol) und wurden ebenso 
wie das maru niemals mit Schuhen betre-
ten. Weiterhin gab es Wirtschaftsräume: 
Küche ( ✌✆✡ , jubang oder ✍✆✎ , bueok) 
und Bad/Toilette (✏✠✑✓✒ , hwajangshil), 
die als Nassräume konzipiert und unbe-
heizt waren und die man entweder mit 
Straßenschuhen oder mit speziellen Lat-
schen betrat. Die Böden in den Wohnräu-
men wurden peinlich sauber gehalten, da 
man sozusagen am Boden lebte, keinerlei 
Sitz- und Liegemöbel (Stühle, Betten etc.) 
verwendete und auch zum Arbeiten, Ler-
nen und Essen nur meist leichte, bewegli-
che, niedrige Tische benutzte und auf aus-
rollbaren Matratzendecken schlief, wo-
durch die Nutzung der Räume sehr flexibel 
war und schnell Platz geschaffen werden 
konnte. Dementsprechend waren somit alle 
Räume – bis auf die im Wirtschaftsbereich 
– grundsätzlich Mehrzweckräume. Man 
wird zwar heutzutage als Ausländer nur im 
Ausnahmefall in den u. U. zweifelhaften 
Genuss kommen, in solch einem hanok zu 
wohnen, doch haben sich viele Elemente 
dieser traditionellen Anlage unter be-
stimmten Transformationen bis in die mo-
dernsten Appartementwohnungen erhalten, 
deren Aufteilung und Nutzung aus deut-
scher Sicht nicht gerade immer praktisch, 
angenehm oder sinnvoll erscheint.  

 
 
b) Moderne Haus- und Wohnungstypen 
Appartementwohnungen in Wohnhoch-
häusern:  
 

 
Abb. 2: Appartementhaussiedlung mit bewachter 
Einfahrt. Heutzutage sind Appartementhäuser fast 
durchweg 20-30stöckig – die abgebildete Anlage ist 
ein Ausnahmefall.  
 

Wohnungen in Appartementaussiedlungen 
stehen bei Koreanern auf der Hitliste ganz 
oben: Während Deutsche und andere Eu-
ropäer den riesigen Wohntürmen (heute 
meist 20-30-stöckige Wohnhochhaussied-
lungen) wohl immer noch eher abhold sind, 
ist es eines der wichtigsten Lebensziele der 
meisten Koreaner, eines Tages solch eine 
Wohnung käuflich zu erwerben. Dafür 
wird je nach finanzieller Situierung der 
Betreffenden oft ein halbes oder auch fast 
das ganze Leben lang eisern gespart. Al-
lerdings aus guten Gründen: Der Erwerb 
oder gar Bau eines Einfamilienhauses 
( ✔✂✕✠✌✆✖ , dandok-jutaek), das zwar 
prestigemäßig noch höher rangiert, ist auf-
grund der (bedingt durch Landknappheit) 
hohen Immobilienpreise für viele eine ab-
solut unerfüllbare Utopie. Kleinere Mehr-
familienhäuser dagegen sind überwiegend 
schlecht und leicht gebaut und weisen 
meist schon wenige Jahre nach ihrer Er-
richtung erhebliche Mängel auf, die das 
Wohnen nicht gerade zu einer Freude ma-
chen: chronisch verstopfte, weil zu enge 
oder fast eben abgehende Abflussrohre, zu 
geringer Wasserdruck, zu klein ausgelegte 
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Heizungsanlagen, undichte Fenster, feuch-
te Wände und anderes mehr sind alltägli-
che Probleme in solchen Wohnungen. Die 
Wohnhochhäuser sind in Bau und Verar-
beitung dagegen in aller Regel zuverlässi-
ger, die Innenausstattung (Installationen, 
Fenster und Türen etc.) von höherer Quali-
tät, die Wohnungen verfügen je nach Bau-
alter über Antennen-, Kabel-TV- und 
(Breitband-) Internetanschlüsse, darüber 
hinaus gibt es in jeder Hochhaussiedlung 
Parkplätze bzw. Garagen, Portiers und evtl. 
weitere Gemeinschaftseinrichtungen, au-
ßerdem ist die Müllentsorgung sauberer 
geregelt als in Kleinbauten, wo man den 
Müll meist in einem speziellen Müllbeutel 
(in dessen Preis die Entsorgungsgebühr 
enthalten ist) vor die Hoftür stellt, wo er 
dann mehr oder regelmäßig von der Müll-
abfuhr abgeholt wird und bis dahin – zu-
mindest im Sommer – unangenehm vor 
sich hin stinkt und häufig auch von streu-
nenden Katzen auseinandergewühlt, teils 
vertilgt und teils über die Straße verteilt 
wird. 
 
Die typische Appartementwohnung ist 
relativ stereotyp gestaltet. Aus deutscher 
Perspektive gewöhnungsbedürftig ist dabei, 
dass man in koreanischen Wohnungen 
sprichwörtlich „mit der Tür ins Haus“ fällt: 
Ein Eingangsflur fehlt meist, man tritt – 
nicht ohne sich unbedingt sofort die Schu-
he auszuziehen – durch die Wohnungstür 
fast übergangslos direkt in die „gute Stu-
be“, also in einen Raum, der das vertritt, 
was bei uns je nach Wohnung entweder als 
Wohnküche, Wohnzimmer oder Esszim-
mer zu bezeichnen wäre: das sogenannte 
geoshil (✗✠✒ ). Dies ist je nach Größe und 
Standard der Wohnung entweder einfach 
ein Raum mit Küchenzeile und ein biss-
chen Platz zum Sitzen oder aber ein ge-
gliederter Großraum mit mehr oder weni-
ger deutlich getrennten Bereichen für Kü-
che, Essbereich und Wohnbereich, wobei 
viele Koreaner diese heutzutage vorzugs-
weise mit Mobiliar im westlichen Stil aus-
statten, sofern der Platz dafür vorhanden ist. 
Viele Familien verwenden aber auch heute 
noch die traditionellen Flachtische und 

Sitzkissen fürs Sitzen auf dem Boden. 
Ähnlich wie im traditionellen maru, spielt 
sich das Gemeinschaftsleben im Grunde 
ausschließlich in diesem Bereich ab. 
 
Um das geoshil herum gruppieren sich je 
nach Wohnungsgröße zwei oder mehr 
„Stuben“ ( ✡ , bang), also Schlaf-, Ruhe- 
und/oder Arbeitszimmer von denen jedes 
je einem oder mehreren Familienmitglie-
dern vorbehalten ist, die also im Wesentli-
chen nicht gemeinsam von allen benutzt 
werden. Sie sind dementsprechend in aller 
Regel nicht sehr weiträumig. Außerdem 
gelangt man vom geoshil mit der in mo-
dernen Wohnungen immer noch durchgän-
gig verwendeten Fußbodenheizung auch 
ins Bad mit Toilette, das auch heute noch 
meist unbeheizbar (!) ist. Außerdem ist es 
immer noch als Nassraum angelegt, das 
heißt man darf darin nach Herzenslust mit 
Wasser herumspritzen (oft geht es auch 
kaum anders) und man betritt das Bad auch 
grundsätzlich mit dafür bereitstehenden 
Plastiksandalen.  
 
Fast alle modernen Wohnungen verfügen 
darüber hinaus über eine sogenannte 
„Veranda“ (auch auf Koreanisch so!), die 
aber in der Regel alles andere ist, als was 
wir unter einer solchen verstehen würden: 
Sie bildet häufig eine komplette Seite des 
geoshil, ist von diesem durch gläserne 
Schiebetüren getrennt und nach außen hin 
durch Schiebefenster oder Schiebetüren 
geschlossen. So weit wäre für unsere 
Begriffe alles in Ordnung. Woran sich 
koreanische und deutsche Geister dann 
aber wohl doch scheiden ist die Nutzung: 
Die Veranda dient nämlich im We-
sentlichen als Ersatz für das madang, den 
traditionellen Hof (und evtl. kleine ihm 
angegliederte Nutzräume), also als 
Abstellraum und/oder als Waschküche. 
Das heißt, dass das Tageslicht, das 
ansonsten sehr schön ins geoshil einfallen 
würde, teils oder ganz abgehalten wird und 
dass auch der Blick auf die auf der 
Veranda versammelten Utensilien oder 
abgestellten Gegenstände nicht unbedingt 
einen großen Genuss darstellt. Auch von 
außen betrachtet bietet eine solche Veranda 
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häufig nicht gerade einen Anblick, der un-
seren Vorstellungen von Ästhetik entge-
genkommt. Dass aber auch Koreaner die 
Einrichtung eine so genutzten Veranda 
nicht unbedingt als höchsten Ausdruck von 
Schönheitsempfinden, sondern eher als 
einen dem chronischen Platzmangel ge-
schuldeten Notbehelf betrachten, lässt sich 
daran sehen, dass etwas komfortabler an-
gelegte Wohnungen gleich über zwei Ve-

randen verfügen, nämlich neben der weni-
ger ansprechenden, praktischen Variante 
noch über eine schönere, nicht vollzustel-
lende oder mit Waschmaschine und Wä-
scheständer zu zierende. Grundsätzlich 
werden Appartements in Wohnhochhäu-
sern als Eigentumswohnungen angeboten, 
viele Eigentümer vermieten jedoch von 
ihnen nicht genutzte Wohnungen weiter. 

 

Abb. 3 und 4: Die koreanische „Veranda“ ist Rumpelkammer, Abstellraum, Waschküche oder auch beides 
gleichzeitig. 
 

 
Appartementwohnungen in gehobenen 
Mehrfamilienhäusern ( ✘✚✙✘✓✙✘✚✙✘✓✙ , „Villa“):  
 
Eine Alternative zum Wohnen im Wohn-
hochhaus bieten die Wohnungen in den oft 
als „Villa“ bezeichneten Mehrfamilienhäu-
sern gehobenen Standards.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abb 5 und 6: Die koreanische „Villa“ ist ein Mehr-
familienhaus von gehobenem Standard, sichtbar 
auch daran, dass hier die klassische „Veranda“ eher 
nach europäischen Vorstellungen genutzt wird und 

häufig sogar mit einem vorgelagerten Balkon ver-
sehen ist.   

Der bauliche Qualitätsstandard rangiert bei 
diesen Wohnungen zwischen akzeptabel 
(bei meist älteren Bauten) bis luxuriös (be-
sonders bei neuesten Bauten). In der Regel 
sind die Häuser mit Garagen ausgestattet, 
verfügen aber selten über irgendwelche 
anderen Gemeinschaftseinrichtungen und 
auch nicht über einen Wachdienst.  
 
Wohnungen in einfachen Mehrfamilien-
häusern ( ✛✚✜✚✝✢✌✣✖✛✚✜✓✝✢✌✣✖✛✚✜✚✝✢✌✣✖✛✚✜✓✝✢✌✣✖ , dasedae-jutaek):  
 
Definierendes Merkmal dieser Häuser ist, 
dass hier möglichst viele Leute auf mög-
lichst wenig Raum untergebracht werden. 
Daher ist oft auch jede einzelne Wohnung 
im Haus nur über einen separaten Außen-
eingang (über Außentreppen) erreichbar. 
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Solche Häuser sind fast immer dreistöckig, 
das Dach (

✁✠✤
, oksang), dient als Dach-

terrasse, die ähnlich wie die „Veran-
da“ aber meist eher praktischen Nutzungen 
dient. Sehr häufig befindet sich auf dem 
Dach auch eine kleine, einräumige Dach-
wohnung (

✁✆✥
, oktab), deren Bewohnern 

dann in aller Regel die Nutzung der Dach-
terrasse vorbehalten ist. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abb. 7 und 8: Bei einfachen Mehrfamilienhäusern 
(dasedae jutaek) werden die Wohnungen meist über 
eigene Außentreppen und –türen erschlossen. Auf 
dem Dach befindet sich häufig eine kleine Ein-
Raum-Wohnung, das unterste Geschoss liegt fast 
immer im Souterrain (jiha cheung) und ist entspre-
chend dunkel.  

 
Dasedae-jutaek gelten als qualitativ ge-
ringwertiger, sie sind insgesamt billiger 
gebaut, daher auch die Außentreppen, 
durch die umbauter Raum gespart wird. 
Dennoch können sie je nach Alter und 
Pflege ein durchaus angenehmes Wohnen 
erlauben. Allerdings sind besonders die 
unteren Geschosse oft recht dunkel, weil 
aufgrund der engen Bebauung kaum Licht 
durch die Fenster fällt. Besonders im 
Sommer, wenn sich alles Leben bei geöff-
neten Fenstern abspielt, kann auch die 
Lärmbelästigung z. B. durch ununterbro-
chen laufende Fernsehgeräte der Nachbarn 
recht unangenehm werden. Man sollte bei 
der Besichtigung auch unbedingt folgende 
Dinge prüfen: Fließt aus allen Leitungen 
hinreichend kräftig Wasser? Fließt, soweit 
man das sehen kann, das Wasser problem-
los ab? Schließen die Fenster dicht? Gibt 
es an den Wänden Spuren von Feuchtigkeit 
oder gar Schimmel? (Schwer zu prüfen, 
wenn die Wohnung neu tapeziert ist – in 

diesem Fall sollten schon kleinere braune 
Wasserränder, besonders um Fenster und 
Türen Anlass zu Bedenken geben!). Gibt 
es genug Steckdosen, funktionieren die 
auch?  
Fragen sollte man auch, ob die Wohnung 
im Winter ausreichend warm wird. Man 
erhält darauf zwar nicht unbedingt eine 
zutreffende Antwort, kann aber im Fall, 
dass dem dann nicht so ist – wie sich leider 
zu spät herausstellen wird – in Berufung 
auf die gegebene Zusicherung einen gewis-
sen moralischen Druck ausüben, der für 
irgendwelche Streitfälle in die Waagschale 
geworfen werden kann.  
 
Kleines Problem bei diesem Wohnungstyp: 
Briefkästen gibt es in der Regel nur einen 
für alle – und zwar außerhalb des Hauses 
am Außentor. Dieser ist erstens gegen Re-
gen kaum oder gar nicht geschützt, zwei-
tens auch nicht vor Zugriffen möglicher-
weise angetrunkener Passanten, die schon 
mal die gesamte Post des Hauses in den 
Matsch auf der Straße verstreuen... Wem 
seine Post lieb und teuer ist, der lasse sie 
sich grundsätzlich an seine Dienstadresse 
senden! 
 
One-Room- und Two-Room-Apparte-
ments ( ✦★✧✦✢✧✦★✧✦✢✧ , ✩✠✧✩✠✧✩✠✧✩✠✧ ): Der Name scheint 
alles zu sagen, tut es aber dann doch nicht 
ganz: One-Room-Appartements bestehen 
tatsächlich fast immer aus einem einzigen 
Raum mit kleiner Küchenzeile, Two-
Room-Appartements jedoch meist aus drei 
Räumen, zwei Zimmern und einem (nicht 
als Raum gezählten) Mini-geoshil mit Kü-
chenzeile und Platz für den obligatorischen 
Monsterkühlschrank und mit Glück auch 
für eine kleine Ess-Sitzecke. Die beiden 
Zimmer sind oft unterschiedlicher Größe 
(einer ist als Schlafzimmer gedacht, der 
andere als Wohnraum). Die Qualität dieser 
Appartements reicht von kaum bewohnbar 
bis sehr akzeptabel, ein guter Indikator ist 
in der Regel wieder das Alter des Hauses. 
Insgesamt sollte man aber keine zu hohen 
Ansprüche haben, die Wohnungen sind in 
der Regel konzipiert für Studenten, junge 
(noch) Alleinstehende oder auch jungver-
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heiratete Pärchen, die auf eine präsentable-
re Bleibe sparen, sie sind also in aller Re-
gel nicht gedacht für Personen, die echten 
Wohnkomfort genießen wollen. Im Prinzip 
muss man mit denselben Problemen rech-
nen wie bei den dasedae-jutaek. 
 
Zimmer mit Teilverpflegung ( ✪✚✫✪✓✫✪✚✫✪✓✫ ,  
hasuk): 
 
Besonders in der Umgebung von Universi-
täten finden sich oft haufenweise Häuser, 
in denen Zimmer dieser Art eigentlich für 
Studenten angeboten werden. Die Zimmer 
sind meist klein und basismöbliert (Bett, 
evtl. Schrank, Tisch und Stuhl, aber nicht 
sicher). Oft sind die Häuser speziell für 
diese Nutzung gebaut, so dass sich darin 
bis auf die Wirtswohnung nur solche Gast-
zimmer finden, oft in recht großer Anzahl. 
In der Regel ist im Mietpreis ein (koreani-
sches) Frühstück, meist auch eine weitere 
Mahlzeit inbegriffen, es gibt Gemein-
schaftsräume zum Essen und Fernsehen, in 
manchen Häusern auch PCs mit Internet-
anschluss. Obwohl die Monatsmieten auf-
grund des „Service“ (der auch das Wä-
schewaschen einschließen kann) nicht eben 
billig sind, lässt die Wohnqualität jedoch 
mindestens aus der Sicht der meisten 
Nichtstudenten sicher zu wünschen übrig: 
Abgesehen von der Enge des eigenen 
Raumes ist auch und gerade in Korea die 
studentische Mitbewohnerschaft nicht ge-
rade von der ruhigsten Sorte. Sprichwört-
lich ist auch das Regime namentlich der 
Hauswirtinnen ( ✬✂✭✠✄ , ajumma), die oft 
gehörig Haare auf den Zähnen haben und 
für ihren geringen Respekt vor der Privat-
sphäre ihrer Mieter ebenso wie für ihre 
nicht immer überwältigenden Kochkünste 
berüchtigt sind (Ausnahmen bestätigen die 
Regel!). 
 
Zimmer ohne Verpflegung ( ✮✆✯✠✡✮✆✯✠✡✮✆✯✠✡✮✆✯✠✡ ,  
jachuibang): 
 
Diese Zimmer sind die einfachste und bil-
ligste Art des Wohnens, sofern man nicht 
bereit ist, sich eine Wohnung mit jeman-
dem zu teilen. Ebenso wie ein One-Room 

verfügen sie über einen Raum, der meist 
mit einer einfachen Kochgelegenheit ver-
sehen ist sowie einen kleinen kombinierten 
Wasch- und Toilettenraum. Gegenüber 
dem One-Room ist jedoch der Qualitäts-
standard in aller Regel niedriger.  
 
2. Mietarten 
 
Das Wohnen zur Miete ist - anders als in 
Deutschland – in Korea relativ unbeliebt, 
Wohnen zur Miete wird allenfalls als pro-
visorische Übergangslösung angesehen, an 
die man dann auch entsprechend geringe 
Ansprüche stellt. 
 
Anders als in Deutschland war in Korea 
über lange Zeit hinweg die Entrichtung 
einer monatlichen Miete relativ unüblich 
und eigentlich eine Mietform, die nur für 
die ärmeren Teile der Bevölkerung in Fra-
ge kam, zumal die in dieser Form angebo-
tenen Wohnungen relativ klein waren 
und/oder allenfalls einfachsten Ansprüchen 
genügten. Die weitaus häufigere Mietform 
sah so aus, dass der Mieter dem Vermieter 
beim Einzug eine recht hohe Summe Geld 
( ✰✠✜ , jeonse) übergab, die dieser nach 
eigenem Gutdünken möglichst gewinn-
bringend investierte. Beim Auszug erhielt 
der Mieter diese Summe in derselben Höhe, 
also unverzinst zurück. In dieser Hinsicht 
entspricht diese „Vorausmietzahlung“ in 
etwa dem, was wir in Deutschland als Kau-
tion kennen, nur beträgt sie ein Vielfaches 
davon, nämlich – sehr grob überschlagen – 
dem ca. 100-fachen einer monatlichen 
Miete. Für die Mieter hatte das System 
immerhin den Vorteil, dass dadurch keine 
monatlichen Zahlungen anfielen, allerdings 
musste man auch überhaupt erst einmal in 
der Lage sein, eine solche Summe aufzu-
bringen. 
 
Seit der Finanzkrise von 1997/98 sind al-
lerdings die Zinssätze deutlich und bestän-
dig gefallen, so dass sie nun nur noch we-
nig über dem Niveau der meisten europäi-
schen Staaten liegen. Damit haben sich 
auch die Rahmenbedingungen für sichere 
kurzzeitige Geldanlagen drastisch ver-
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schlechtert, so dass viele Hausbesitzer aus 
dem jeonse nur noch wenig Profit heraus-
zuwirtschaften in der Lage sind und somit 
immer häufiger dazu übergehen, Wohnun-
gen nicht mehr nach dem jeonse-System 
anzubieten, sondern für eine klassische 
Monatsmiete (✱✆✜ , weolse) oder aber – 
meistens – nach einem Mischsystem, nach 
dem ein Teil des Mietzinses als einmalige 
Vorauszahlung (✲✠✳✚✴ , bojeung-geum) 
geleistet wird, der Rest in Form einer Mo-
natsmiete. Die Aufteilung ist dabei unter-
schiedlich, manche Vermieter lassen auch 
mit sich darüber verhandeln. Grundsätzlich 
kann man grob kalkulieren, dass der Vor-
auszahlungsbetrag ca. einem 100-fachen 
dessen entspricht, was eine Wohnung al-
lein an Monatsmiete kosten würde. Ge-
genwärtig findet man Wohnungen in allen 
Mietformen: Vorausmiete (jeonse), reine 
Monatsmiete (weolse) und Mischmiete 
(jeon-weolse), wobei die Mischmiete je-
doch überwiegt. Übrigens wird in aller 
Regel auch bei der reinen Monatsmiete 
eine kleine Kaution (ebenfalls ✲✠✳✠✴ , 
bojeung-geum) verlangt, die zwischen dem 
Zwei- bis Dreifachen der Monatsmiete 
beträgt. Mit der Vorausmiete bzw. dem 
Vorauszahlungsanteil der Mischmiete ver-
knüpfen sich übrigens einige wichtige 
technische und juristische Probleme. 

3. Wohnungssuche, Vertragsabschluss 
 
Man kommt in Korea, wie in Deutschland 
auch, auf verschiedenen Wegen an eine 
neue Wohnung: Wohnungen werden ange-
boten auf von den Anbietern selbst hand- 
oder computergeschriebenen Aushängen 
auf der Straße, über Anzeigen in kleinen, 
kostenlosen Anzeigenblättern mit dem 
Titel „Flohmarkt“ ( ✵★✶✠✷✠✑ , byeoruk-
shijang), die es für alle Wohnviertel gibt 
und die man sich auf der Straße aus fla-
chen, meist an Laternenpfählen befestigten 
Plastikhaltern nehmen kann. Weiter gibt es 
eine Reihe Webseiten, auf denen Miet-
wohnungen angeboten werden. Doch der 
Königsweg zur neuen Wohnung ist allemal 
der Gang zum Makler (✍✠✸✠✹ , budong-

san). Dieser Weg wird anders als in 
Deutschland in Korea von allen Beteiligten 
vorgezogen, einmal weil die Maklergebüh-
ren erheblich günstiger sind als in Deutsch-
land und andererseits, weil er gegenüber 
allen anderen Wegen wenigstens ein ge-
wisses Maß an Rechtssicherheit bietet: Der 
Makler sorgt immerhin dafür, dass Verträ-
ge und Quittungen in der rechtlich vorge-
schriebenen Form ausgestellt werden. 
Nicht zuletzt deswegen ist gerade auch für 
Ausländer der Gang zum Makler unbedingt 
zu empfehlen. 

Abb. 9 : Anschläge an einer Hausmauer, auf denen Wohnungen für Studenten angeboten werden 
Abb. 10: kostenlose Anzeigenblätter, in denen ebenfalls Wohnungen annonciert werden 
Abb. 11: ein typisches Maklerbüro, hier allerdings ein auf gewerbliche Vermietungen spezialisierter Makler 
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Wer eine Wohnung sucht, sollte sich zu-
nächst darüber im Klaren sein, welche 
Mietform sie bzw. er bevorzugt, wie viel 
an Voraus- bzw. Monatsmiete er etwa zah-
len kann und welche Art von Wohnung er 
sucht (s.o.). Die Angabe der Zimmerzahl 
schließt in der Regel das geoshil nicht ein, 
Angaben der Wohnfläche (in Korea in Py-
eong ( ✺ , 1 Pyeong entspricht ca. 3,3 m2) 
sind nur sehr bedingt aussagekräftig, da 
Nutzräume, zum Teil auch außerhalb der 
Wohnung gelegene, eingerechnet werden, 
erfahrungsgemäß wird auch außer bei neu-
en Appartementwohnungen meist gar kei-
ne genaue Angabe gemacht. Weiterhin 
sollte man wissen, in welchem Gebiet etwa 
man wohnen möchte, selbstverständlich 
gibt es billigere und teurere Gebiete, inner-
halb der Wohngebiete selbst ist auch die 
Lage zu U-Bahnstationen und anderen 
wichtigen öffentlichen Einrichtungen 
preisentscheidend. Tiefparterrewohnungen 
sind dunkler und kühler, daher billiger als 
Hochparterre und Obergeschosswohnun-
gen, Dachgeschosswohnungen sind im 
Sommer deutlich heißer, dafür aber in der 
Regel heller als tieferliegende Wohnungen. 
Zur Orientierung über Preise kann man die 
Aushänge an der Straße und die Anzeigen 
in den Anzeigenblättern oder im Internet 
heranziehen, außerdem hängen viele Mak-
lerbüros einzelne Angebote in ihren Fens-
tern aus. Im Wohngebiet der eigenen Wahl 
besucht man dann ein beliebiges der häufig 
sehr kleinen, aber unzähligen Maklerbüros 
und bringt seine Wünsche vor. Der Makler 
wird dann passende Angebote heraussu-
chen und in aller Regel sofort eine Besich-
tigung ermöglichen. Bei der Besichtigung 
sollte man sich nicht zu lange aufhalten, es 
sei denn die entsprechende Wohnung 
kommt wirklich ernsthaft in Frage. Ist 
nichts Passendes dabei, kann man ohne 
Umstände anschließend ein weiteres Mak-
lerbüro aufsuchen. Man sollte sich also 
schon ein paar Stunden Zeit nehmen, vor 
allem, wenn man nicht in der Nähe wohnt. 
Ist trotz allem nichts Passendes zu finden, 
empfiehlt es sich, sich entweder die Tele-
fonnummer des Maklers geben zu lassen, 
so dass man bei Bedarf nach ein- bis zwei 

Wochen noch einmal telefonisch anfragen 
kann, u.U. ist ein neues Angebot eingegan-
gen. Auf Versprechen seitens der Makler, 
sich von sich aus zu melden, sollte man 
sich eher nicht verlassen. Bei alledem ist 
zu bedenken, dass man in Korea mit allzu 
großer Genauigkeit, Zögerlichkeit, aber 
auch zu detaillierten Ansprüchen in der 
Regel auf Unverständnis stößt. Je mehr 
erfolglose Besichtigungen man mit einem 
und demselben Makler absolviert hat, um 
so geringer die Bereitschaft desselben noch 
weitere Besichtigungen zu vermitteln. Im 
Zweifelsfall dann lieber einen anderen 
Makler aufsuchen! 
 
Stößt man auf der Besichtigungstour je-
doch auf eine Wohnung, die einem wirk-
lich zusagt, gilt es, schnell zu handeln: Es 
empfiehlt sich daher, zu jedem Maklerbe-
such das nötige Kleingeld für eine Anzah-
lung (✻✠✴ , seongeum; in der Regel ein 
Zehntel der Vorausmiete) mitzubringen, 
damit sofort ein Vorvertrag abgeschlossen 
werden kann. Dadurch lässt sich verhin-
dern, dass andere Interessenten einem die 
Wohnung im letzten Moment vor der Nase 
wegschnappen. Beim Abschluss des Vor-
vertrages vertritt der Makler den Vermieter, 
wenn dieser nicht abkömmlich ist. Er stellt 
eine Quittung für die Anzahlung aus, die 
einem einerseits den Anspruch auf die 
Wohnung zusichert, andererseits aber auch 
verpflichtet, zum dort vereinbarten Zeit-
punkt einzuziehen. Im Notfall kann zwar 
auch nachträglich noch über evtl. Ände-
rungen verhandelt werden, doch nur wenn 
der Vermieter entsprechend wohlwollend 
ist. Im Vorvertrag können außerdem zu-
sätzliche kleinere Wünsche des Mieters 
festgelegt werden, beispielsweise dass die 
Wohnung neu tapeziert übergeben wird, 
dass evtl. kleinere Reparaturen noch bis 
zum Einzug vorgenommen werden, neue 
Schlösser eingebaut werden usw. Am Tag 
des Einzuges ist dann unbedingt der Rest 
der Vorauszahlung zu übergeben, heutzu-
tage in der Regel per Banküberweisung, 
die jederzeit von einem Geldautomaten aus 
getätigt werden kann. Dabei wird dann 
auch der endgültige Mietvertrag in der 
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Regel in Anwesenheit aller Beteiligten und 
im Beisein des Maklers unterzeichnet. 
Gleichzeitig werden die Schlüssel überge-
ben. Mietverträge für Wohnungen werden 
im Normalfall für zwei Jahre abgeschlos-
sen, seltener auch für ein Jahr. Schließlich 
erhält der Makler vom Mieter eine Mak-
lergebühr (juristisch korrekt: ✼✆✽✂✾✠✾✠✿ , 
jung-gae-susu-ryo, umgangssprachlich: ❀ ✽✠❁ , sogaebi).  
 
Bei Nichteinhaltung des Vertrages seitens 
des Mieters (also zum Beispiel wenn dieser 
wider Erwarten die Vorausmiete nicht bis 
zum Tag des Einzugs aufbringen kann) 
wird der Vertrag in aller Regel annulliert, 
der Mieter verliert dabei seine Anzahlung. 
Sollte so ein Fall einmal eintreten, ist es 
auf jeden Fall ratsam, unter tausendfachen 
Entschuldigungen den Versuch zu machen, 
eine Lösung auszuhandeln, beispielsweise 
den fehlenden Anteil zu einem bestimmten 
Zeitpunkt später nach zu entrichten o.ä. 
Selbstverständlich gilt das nur für den äu-
ßersten Notfall, denn man handelt sich 
dadurch u.U. nicht nur den Unwillen des 
Vermieters ein, sondern beschädigt gleich-
zeitig den Ruf des Maklers, der immerhin 
– zumindest moralisch – beiden Seiten 
gegenüber für die Einhaltung der Verträge 
bürgt. 
 
4. Vertragsverlängerung, Kündigung 
und Auszug 
 
Ein befristeter Mietvertrag wird grundsätz-
lich automatisch um die vorherige Ver-
tragszeit verlängert, wenn keine Seite eine 
Kündigung ausspricht. Die Kündigung 
muss dabei bis zu einem Zeitpunkt 3 Mo-
naten  vor Vertragsablauf erfolgen. Sinn-
voll ist es in jedem Fall, wenn der Mieter 
rechtzeitig vor Vertragsablauf mit dem 
Vermieter darüber spricht, ob er den Ver-
trag zu verlängern beabsichtigt. Der Ver-
mieter seinerseits kann für eine weitere 
Vermietung eine Erhöhung der Voraus- 
und/oder Monatsmiete fordern, muss dies 
aber ebenfalls fristgemäß ankündigen. 
Im Falle einer Kündigung – die beiderseits 
in aller Regel nur mündlich ausgesprochen 

wird – ist der Vermieter, vorausgesetzt die 
Kündigungsfrist wird seitens des Mieters 
eingehalten, verpflichtet, die Vorausmiete 
(jeonse bzw. bojeung-geum) am Tage des 
Auszugs zurückzuzahlen, in der Regel in 
bar, nach Vereinbarung auch per Überwei-
sung. Es geschieht aber durchaus, dass die 
Vermieter nicht in der Lage sind, diese 
hohe Summe Geld rechtzeitig aufzubrin-
gen. In diesem Fall gilt, dass der Umzug – 
so unangenehm und enttäuschend das auch 
sein mag, unbedingt abgeblasen werden 
sollte: Ist man einmal aus der Wohnung 
ausgezogen, sind die Chancen, das Geld 
anschließend noch zurückzubekommen 
gering. Etliche Koreaner haben hier die 
bösesten Erfahrungen gemacht. Für Aus-
länder dürften die Chancen da keinesfalls 
besser stehen. Eine Klage einzureichen 
liegt zwar nahe, doch muss man schon 
über einen ziemlich guten und teuren An-
walt verfügen, um einen entsprechenden 
Prozess erfolgreich auszufechten. Ob sich 
der Vermieter dann von dem Urteil beein-
drucken lässt, ist eine zweite Frage, und ob 
das etwas an seiner Zahlungsfähigkeit än-
dert, eine dritte. Empfehlenswerter ist es da 
schon, sich rechtzeitig mit dem Vermieter 
ins Benehmen zu setzen und zu klären, ob 
er in der Lage sein wird, das Geld zurück-
zuzahlen. Damit hat man zwar auch keine 
endgültige Sicherheit, man wird aber viel-
leicht schon erkennen können, ob er in 
Schwierigkeiten steckt: Immerhin gäbe es 
für ihn wenig Grund, die Rückzahlung 
gegen besseres Wissen zuzusichern, vor-
ausgesetzt er fühlt sich nicht unter Druck 
gesetzt.  
 
Um das durchaus ernstzunehmende Risiko 
zu mindern, die Mietvorauszahlung nicht 
zurückzuerhalten, ist neben der Einschal-
tung eines Maklers eine weitere Möglich-
keit der Absicherung sehr anzuraten: Den 
Mietvertrag nach dem Einzug bei der zu-
ständigen Meldebehörde – für Koreaner 
das Stadtteil-Amt (✸✠❂✠❃ ❀ , dong-

samuso), für Ausländer das Bezirksamt 
(❄✆❅ , gu-cheong) – gegen eine geringe 
Gebühr registrieren zu lassen. Die Be-
zeichnung für eine solche Registrierung 
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heißt ❆✠❇✠❈✂✮  hwakjeong-ilja. Sollte der 
Vermieter nämlich zahlungsunfähig sein, 
wird im Rahmen eines evtl. Konkursver-
fahrens dann der Rückzahlung des jeonse 

Vorrang vor der Tilgung anderer Schulden 
gegeben. Das Bezirksamt wird man übri-
gens ohnehin aufsuchen müssen, um die 
Ummeldung des Wohnortes vorzunehmen.  
 
Aufgrund der beschriebenen Probleme 
empfiehlt es sich auf keinen Fall, einen 
neuen Mietvertrag zu unterschreiben, be-
vor die Frage der Kündigung und der 
Rückzahlung der Vorausmiete (jeonse) mit 
dem bisherigen Vermieter besprochen ist 
(auch wenn man natürlich lieber eine neue 
Wohnung bereits an der Hand hätte, bevor 
man die alte kündigt).   
 
Problematisch ist unter diesen Bedingun-
gen auch immer die Festlegung des Um-
zugstermins: Der Vermieter wird häufig 
die Vorauszahlung des Nachmieters zur 
Rückzahlung der Vorausmiete des auszie-
henden Mieters einsetzen. Das funktioniert 
aber nur, wenn überhaupt ein Nachmieter 
da ist und wenn Auszug des bisherigen 
Mieters und Einzug des Nachmieters am 
selben Tag erfolgen, was sich nicht ohne 
Weiteres arrangieren lässt. Hier kursieren 
die wildesten Geschichten über banges, 
manchmal auch vergebliches  Warten auf 
gepackten Utensilien. Verschwiegen wer-
den soll allerdings auch nicht, dass man 
auch sehr positive Erfahrungen mit Ver-
mietern machen kann, die trotz vorzeitigen 
Auszugs vor Ablauf der Kündigungsfrist 
und trotz offensichtlich erheblicher finan-
zieller Schwierigkeiten doch noch einen 
Weg finden, die Rückzahlung rechtzeitig 
zu leisten. 
 
Will man früher als 3 Monate nach der 
Kündigung ausziehen, ist der Vermieter 
nicht verpflichtet, die Rückzahlung schon 
am Tage des Auszugs zu leisten. Darüber 
hinaus ist der Mieter verpflichtet, eine evtl. 
Monatsmiete bis zum Ablauf der 3-
monatigen Kündigungsfrist weiterzuzahlen, 
solange kein Nachmieter gefunden wird. 
Möchte man früher ausziehen, kann man 

versuchen, selbst einen Nachmieter zu fin-
den (über Aushänge, Annoncen im Internet 
oder auch über ein Maklerbüro). Wird ein 
Nachmieter gefunden, der auch zum ent-
sprechenden Termin einzieht, verläuft der 
Wechsel dann in der Regel problemlos. 
Sollten für das Finden eines Nachmieters 
Kosten anfallen, sind diese in der Regel 
von den Mietern zu tragen, wenn diese vor 
Ablauf der Kündigungsfrist ausziehen wol-
len. Wegen möglicher Probleme bezüglich 
der Rückerstattung des jeonse muss aber 
ausdrücklich vor einem vorfristigen Aus-
zug gewarnt. 
 
Am Tage des Auszugs sollte man mit dem 
Vermieter gemeinsam Strom- und Gaszäh-
ler ablesen, die Daten müssen dann an die 
Elektrizitätsgesellschaft bzw. die Gasver-
sorgungsgesellschaft weitergeleitet werden, 
die eine Abschlussabrechung ausstellt. 
Analoges gilt für den Einzug. Normaler-
weise übernimmt der Vermieter die Be-
nachrichtigung. Nicht vergessen sollte man 
auch die Ummeldung des Telefonanschlus-
ses. Für die Kündigung evtl. erteilter Kon-
to-Einzugsberechtigungen muss der Mieter 
selbst sorgen. 
 
5. Reparaturen und Installationen  
 
Rechtlich sind die Vermieter zur Behebung 
von Mängeln und Schäden in der vermiete-
ten Wohnung verpflichtet. Verstopfte Ab-
wasserleitungen, Kälteschäden an Wasser-
boilern, abgenutzte Installationen u.ä. ver-
ursachen Reparaturkosten, die allerdings 
meist weit geringer ausfallen als wir das 
aus Deutschland gewohnt sind. Dennoch: 
der komplette Ersatz eines aufgrund plötz-
lichen Kälteeinbruchs eingefrorenen Boi-
lers ist nicht unbedingt aus der Portokasse 
zu bezahlen. Grundsätzlich gilt rechtlich: 
der Vermieter ist nur für selbstverschuldete 
Schäden haftbar. Praktisch sieht es anders 
aus: Über Verschulden können die Mei-
nungen durchaus auseinandergehen, und 
für einen Vermieter ist es auch nicht unbe-
dingt ein Pappenstiel, gleichzeitig vier Boi-
ler in einem Haus zu ersetzen, weil diesel-
ben in einer Nacht, in der die Temperatu-
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ren plötzlich um 10 Grad abgerutscht sind, 
alle gleichzeitig eingefroren sind. Die ko-
reanische Lösung: Statt sich sinnlos um die 
Frage von Schuld und Nichtschuld zu strei-
ten (immerhin könnte der Vermieter darauf 
insistieren, dass man eigentlich während 
des ganzen Winters mit solchen Tempera-
tureinbrüchen rechnen muss und daher den 
Thermostat zumindest nachts nicht herun-
terstellen dürfte ...) teilt man sich die Kos-
ten, auch wenn der Mieter von dem neuen 
Boiler nicht mehr sehr lange etwas haben 
wird. Und bei kleineren Reparaturen sollte 
der Mieter ab und zu auch mal in die eige-
ne Tasche greifen. 
 
Zusätzliche Installationen (Klimaanlage, 
Internet-Anschluss u. ä.) kann der Mieter 
in aller Regel selbständig und meist auch 
ohne Rücksprache mit den Vermietern 
veranlassen, muss sie aber natürlich auch 
selbst bezahlen. Müssen Wände oder Tür 
und Fensterrahmen durchbohrt werden, 
empfiehlt es sich aber doch, das Einver-
ständnis des Vermieters einzuholen, was 
normalerweise kein Problem ist. Immerhin 
gibt es aber auch Vermieter, die selbst das 
Einschlagen von Wandnägeln mit äußers-
ter Missbilligung quittieren. Meine Erfah-
rung ist: Voranfragen werden selten abge-
lehnt, eigenmächtige Eingriffe können 
Unmut erzeugen. Hier, wie oft in Korea, 
gilt: die relevante Realität bilden weniger 
die objektiven Sachverhalte und in diesem 
Fall Eingriffe, sondern die Art und Weisen, 
in denen diese kommuniziert werden: der 
Vermieter möchte in seiner Autorität als 
Eigentümer gewürdigt werden. Diese 
Würdigung gilt ihm u.U. mehr als die ef-
fektive Verfügung über sein Eigentum. 
 
 
 
 

6. Tip für den Umzug 
 
Wer will und das nötige Kleingeld hat, 
lässt seinen Umzug durch eine Firma ab-
wickeln, die ihre Dienste speziell für aus-
ländische Einwohner in Korea anbietet. 
Wem das ein bisschen zu kostspielig ist, 
der sei auf die koreanischen Service-
Angebote hingewiesen: Da gibt es einmal 
den Billig-Spediteur, der mit abenteuerli-
chen Verlademethoden auf einem offenen 
Kleinlaster die gesamte Wohnungseinrich-
tung stapelt. Der ist billig, schnell und 
bringt die Sachen dennoch meist nahezu 
unbeschädigt ins neue Heim. Allerdings 
muss man selbst ein- und auspacken. Als 
Alternative bietet sich der pojang-

Spediteur an. Der macht alles: Man steht – 
ohne jegliche Vorbereitung – am Tage des 
Umzuges auf, lässt den Spediteur mit sei-
nen Leuten ein, und die packen dann alles, 
bis auf den letzten Brotkrümel ein, trans-
portieren es in die neueste Wohnung und 
packen es dort wieder säuberlich aus, alles 
in einer atemberaubenden Geschwindigkeit, 
und am Ende steht jedes Buch wieder im 
selben Regal an derselben Stelle wie vor-
her, nur in der neuen Wohnung. Das ist 
natürlich ein bisschen teurer als die Billig-
Spedition, erspart einem aber tagelange 
Umzugsvor- und nacharbeiten und ist im-
mer noch erheblich billiger als die letzte 
Rüpelspedition in Deutschland. Der Um-
zug eines mittleren 2-Personen-Haushaltes 
kostet in diesem Fall zwischen 400.000 
und 500.000 Won (2005). Man sollte aber 
zusätzlich zum vereinbarten Preis noch für 
Getränke, evtl. Zigaretten und für ein gutes 
Mittagessen (beispielsweise beim Chinesen 
bestellt) sorgen. Immerhin hat man sonst 
bei der ganzen Sache nichts zu tun als alles 
im Auge zu behalten und ab und zu mal ein 
paar Anweisungen zu geben. Viele Makler 
vermitteln gern auch eine solche Spedition.
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Die koreanische Gesellschaft 
 

Kai Rohs 
 
 
 
Für einen Großteil der Lektorenkollegen, 
die nach Korea kommen, ist es der erste 
Kontakt mit diesem Land, für viele auch 
der erste Kontakt mit Asien.  
Gerade denjenigen soll dieser Artikel eine 
kleine Orientierungshilfe geben. Es wird 
keinerlei wissenschaftlicher Anspruch er-
hoben – vielmehr geht es entsprechend der 
Zielsetzung der „DaF-Szene“ eher um 
praktische Hilfen für angehende Lektoren 
in Korea. Viele Neuankömmlinge werden 
sich fragen, was die Koreaner, denen man 
am Arbeitsplatz oder im Privatleben be-
gegnen wird, denn für Menschen sind. Si-
cherlich werden die meisten der Ankömm-
linge schon viel über „die Koreaner“ ge-
hört haben, viel Glauben schenken sollte 
man solchen Gerüchten nicht. Objektive 
Tatsachen über das Wesen eines Volkes 
sind von Natur aus schwer aufzustellen, 
intrakulturelle Unterschiede verbieten Ver-
allgemeinerungen. Viel hängt vom Auftre-
ten eines jeden ab, überzogene Erwartun-
gen, Eitelkeiten und Selbstüberschätzun-
gen werden jedenfalls in keiner Kultur der 
Welt gern gesehen und können zu entspre-
chenden als negativ empfundenen Reakti-
onen der Einheimischen führen. Aus der 
unvermeidlich subjektiven Sicht des Ver-
fassers nach nunmehr fünfjährigem Auf-
enthalt im Lande könnte man folgende 
Merkmale als repräsentativ für die koreani-
sche Gesellschaft herausstellen. 
 
Schnelligkeit  
Ein wesentliches Kennzeichen der koreani-
schen Gesellschaft ist die Schnelligkeit, die 
in vielen Lebensbereichen anzutreffen ist. 
Charakteristisch dafür ist für den Verfasser 
das Treiben auf U-Bahnhöfen. An Umstei-
gebahnhöfen herrscht ein ständiges Gelau-
fe, es beschleicht ein dort manchmal das 
Gefühl, dass die Menschen die U-Bahn 
noch erreichen wollen, die bereits abgefah-
ren ist. Am Gerenne im U-Bahnhof ändert 

sich auch dann nichts, wenn die U-Bahn 
offensichtlich noch gar nicht eingefahren 
ist, auch dann eilt man bis zum Bahnsteig-
rand. Aber auch in der U-Bahn selbst hat 
man manchmal den Eindruck, dass alle 
Fahrgäste gleichzeitig aussteigen wollen, 
jeder noch so kleine Freiraum vor der noch 
verschlossenen Tür wird genutzt, um eine 
gute Startposition für das bevorstehende 
Aussteigemanöver einzunehmen.  
Dieses Streben nach Schnelligkeit führt 
auch zu dem neuerdings zu beobachtenden 
Phänomen, dass vor U-Bahnen bis zu acht 
verschiedene kostenlose aus Werbung fi-
nanzierte Tageszeitungen mit so schönen 
Namen wie „metro“, „focus“ oder 
„zoom“ verteilt werden, während die regu-
läre Tageszeitungen erhebliche Einbußen 
hinnehmen müssen. Zum vertieften Zei-
tungslesen fehlt die Zeit, es wird daher als 
ausreichend angesehen, in der U-Bahn mit 
den Schlagzeilen des Tages konfrontiert zu 
werden.  
Selbst in der Kirche wird genau auf das 
Einhalten der Zeit geachtet. Als der Ver-
fasser vor einiger Zeit einmal das Ein-
gangsgebet in seiner koreanischen Kir-
chengemeinde halten durfte, teilte ihm 
einer der Nebenpfarrer vorher mit, dass es 
das Wichtigste sei, dass die für das Gebet 
vorgesehenen drei Minuten in keinem Fall 
überschritten werden dürften.  
 
Hingabe  
In Korea spricht man nicht von „meiner 
Familie“, „meiner Frau“, „meiner Fir-
ma“ und „meinem Vaterland“, sondern von 
„unsere Familie“, „unserer Frau“, „unserer 
Firma“ und „unserem Vaterland“. Dies hat 
zur Folge, dass man bereit ist, sich für sei-
nen Gruppenverband und die einzelnen 
Gruppenmitglieder aufopferungsvoll ein-
zusetzen. Eltern stellen alle ihre finanziel-
len Möglichkeiten bereit, um ihren Kin-
dern eine gute Schulausbildung zu ermög-
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lichen, notfalls nimmt man Schulden auf. 
In der Firma ist es selbstverständlich, dass 
man beispielsweise beim Tod der Schwie-
germutter eines Kollegen einen Beileidsbe-
such macht. Im Verlaufes der Wirtschafts-
krise Ende der 1990er Jahre haben viele 
Koreaner ihr Gold gegeben, um dem Staat 
zu helfen. 
 
Heimatliebe  
Koreaner sind stolz auf ihre Heimat und 
reagieren entsprechend sensibel, wenn bei-
spielsweise Japaner, die Korea 35 Jahre 
lang als Kolonie unterdrückt und ausge-
beutet haben, in Kenntnis dieser Sensibili-
tät Gebietsansprüche geltend machen wie 
es jüngst bei der koreanischen Ostmeerin-
sel Dokdo der Fall war. In einer beispiels-
losen friedlichen Protestaktion trugen sich 
Millionen Koreaner in Protestlisten ein, es 
wurden Aktionen wie gemeinsame Berg-
touren organisiert, wobei die Teilnehmer 
mit Stirnbändern mit der Aufschrift „Dok-
do ist unser Land“ ausgerüstet waren.  
 
Weltoffenheit  
Ebenso wie Koreaner ihre Heimat lieben, 
sind sie offen und interessiert an anderen 
Kulturen. Sie sind sehr erfreut, wenn Aus-
länder etwas von ihrer Heimat erzählen 
und Typisches aus ihrer Heimat mitbringen, 
seien es auch nur kleine Papierfähnchen. 
Wenig Verständnis hat man dafür, wenn 
Ausländer ihre Herkunft verleugnen. Dies 
gilt gerade auch für Deutsche. Dem Ver-
fasser ist es schon oft widerfahren, dass 
beispielsweise Taxifahrer stolz ihre Kennt-
nis von deutschen Liedern oder auch ihre 
deutschen Sprachkenntnisse präsentiert 
haben.  
Auch in den Schulen ist die Weltoffenheit 
zur Zeit bemerkbar. Beispielsweise ist die 
deutsch-koreanische Tochter des Verfas-
sers an einer koreanischen Grundschule zur 
Vizeschulsprecherin gewählt worden, im 
Wahlkampf hat sie unter anderem mit dem 
Slogan „Deutsche Erfahrungen ma-
chen“ für sich Werbung gemacht. Dies ist 
ein Umstand, der zeigt, dass dieses Be-
wusstsein für Weltoffenheit bereits bei 
Grundschülern ansetzt.  
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Ordentlichkeit  
Koreaner sind ordentlich. U-Bahnhöfe sind 
stets sauber, Putzkolonnen reinigen die 
Bahnhöfe mehrmals täglich, auch Parks in 
den äußeren Wohnbezirken Seouls werden 
stets in einem ordentlichen Zustand gehal-
ten. Es gibt private Bürgerinitiativen, die 
sich gegen ein einfaches Mittagessen zur 
Reinigung von öffentlichen Straßen und 
Grünanlagen zusammenfinden. Das glei-
che betrifft auch die Kleidung, die meisten 
männlichen Angestellten in Firmen tragen 
Anzüge, und auch an Universitäten erwar-
ten Studenten, dass sich die Professoren 
und Lektoren zumindest während des Un-
terrichts ordentlich kleiden. 
 
Flexibilität  
Koreaner sind flexibel. Man weiß sich als 
Koreaner in fast jeder Situation zu helfen, 
man improvisiert. Gibt es in einem Linien-
bus keine Sitzplätze mehr, dann breitet 
man seine Zeitung aus und setzt sich dar-
auf, gibt es im Restaurant keinen Fla-
schenöffner, dann benutzt man die Gabel, 
gibt es in öffentlichen Badehäusern oder 

Schwimmbädern keinen Fön, nimmt man 
den Ventilator.  
 
Hilfsbereitschaft  
Hilfsbereitschaft ist ein weiteres Charakte-
ristikum, gerade auch gegenüber Auslän-
dern. Fragt man als Ausländer beispiels-
weise einen Studenten auf dem Campus 
nach der Lage der germanistischen Abtei-
lung, dann wird er es nicht dabei belassen, 
mündlich den Weg zu erklären, er wird 
einen vielmehr bis zum entsprechenden 
Gebäude führen, nicht ohne zu fragen, zu 
wem man denn genau möchte. Das gleiche 
gilt für Ausländer, die mit einer Straßen-
karte in der Hand angetroffen werden. 
Auch diesen wird nach nicht allzu langer 
Zeit von einem Koreaner Hilfe angeboten 
werden.  
 
Schnelligkeit, Hingabe, Heimatliebe, Welt-
offenheit, Ordentlichkeit, Flexibilität und 
Hilfsbereitschaft sind prägende Merkmale 
der koreanischen Gesellschaft – Merkmale, 
auf die man sich einstellen sollte, wenn 
man plant, in Korea eine Lektorentätigkeit 
aufzunehmen. 
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Deutsch-koreanisches Abkommen 
über Soziale Sicherheit 

 
 
 
Am 30.10.2002 erfolgte der Austausch der Ratifikationsurkunden zum Abkommen zwischen 
der Bundesrepublik Deutschland und der Republik Korea über Soziale Sicherheit. Damit kon-
nte das Abkommen am 01. Januar 2003 in Kraft treten. Das Abkommen bezieht sich auf die 
deutsche gesetzliche Rentenversicherung sowie auf das koreanische Nationale Rentensystem. 

 
Das Sozialversicherungsabkommen ist nach folgenden Grundsätzen ausgestaltet: 

- Gleichbehandlung der beiderseitigen Staatsangehörigen; 
- Vermeidung einer Doppelversicherung; 
- Zusammenrechnung der deutschen und koreanischen Versicherungszeiten für die Er-

füllung von Anspruchsvoraussetzungen (z.B. Wartezeit) für eine Rente; 
- jeder Staat zahlt Rente für die nach seinem Recht zurückgelegten Versicherungszeiten; 
- eine Rente wird auch bei Aufenthalt im anderen Vertragsstaat grundsätzlich uneinge-

schränkt gezahlt (Leistungsexport). 
 
Seit dem Inkrafttreten des Abkommens kann der deutsche Arbeitnehmer, der in Korea Beiträ-
ge gezahlt hat, wie folgt vorgehen: 
1) Der Betroffene kann aus den in Korea geleisteten Beiträgen einen Rentenanspruch erwer-
ben. Für den Erwerb des Rentenanspruchs werden auch (deutsche) Versicherungszeiten vor 
Inkrafttreten des Abkommens berücksichtigt. 
2) Nach koreanischem Recht in Verbindung mit dem Abkommen besteht ferner die Möglich-
keit der Beitragserstattung nach Wegzug aus Korea nach Deutschland. Dies gilt unabhängig 
davon, ob die Wartezeit für einen Anspruch auf Altersrente erfüllt ist. Der Antrag ist inner-
halb von 5 Jahren nach Entstehung des Anspruchs auf Beitragserstattung, d.h. nach Rückkehr 
nach Deutschland, zu stellen. 
 
Der Anspruch besteht auch für deutsche Arbeitnehmer, die vor Inkrafttreten des Abkommens 
Korea verlassen haben. In diesem Fall beginnt die 5-Jahres-Frist mit dem Inkrafttreten des 
Abkommens zu laufen.  
 
Verbindliche Auskünfte über die Einzelheiten der Beitragserstattung kann nur der koreanische 
Versicherungsträger erteilen: 
 

 
National Pension Corporation 

Kukmin-yeonkum Building 
7-16, Shincheon-Dong 

Songpa-Gu 
Seoul 138-725 

Tel. (02) 2240-1114 (kor.) 
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Rentensystem 
 

Iris Brose, Monika Rättich 
 
 
 
In den Arbeitsverträgen in Korea werden hauptsächlich zwei Positionen angeboten: 
 
1. ✝✂❉ ( ✰✠❊ )❋✠❂ , befristet eingestellte Vollzeitlehrkraft 
2. ✰✠❊✂●✠❂ , Vollzeitlehrkraft  
 
Die Arbeitsverträge werden sowohl auf koreanisch als auch auf Englisch ausgestellt. Beide 
Positionen können in den Verträgen als „full time lecturer“ übersetzt werden. Es empfiehlt 
sich daher, genauer nachzufragen. 
Die Arbeitsverträge in Korea sind automatisch zwei Rentensystemen zu geordnet, im ersten 
Fall dem Kukmin- und im zweiten dem Sahak-System. 
 
Das Kukmin-System ist ein Rentensytem, das die ROK seit Ende der 90er Jahre verbindlich 
für alle Arbeitsverhältnisse vorgeschrieben hat. Man kann sich auf der englischsprachigen 
Webseite National Pension Corporation über dieses Rentensystem informieren: 
http://www.npc.or.kr/eng/g-index.html. 
 
Hier werden 4,5 % des Monatsgehaltes von dem Angestellten und 4,5% vom Arbeitgeber in 
den Rentenfond eingezahlt. Die erworbenen Ansprüche werden durch das Rentenabkommen 
in Deutschland anerkannt.  
Es ist seit dem 1. Januar 2003 auch möglich, sich die eingezahlten Beiträge ins Kukmin-
System auszahlen zu lassen. Ansprechpartner dort ist Herr CHOI Seok-Yong (Tel.: 02-2240 
1081-1090), der in der internationalen Abteilung arbeitet. Die Rückerstattung erfolgt unter der 
Voraussetzung, dass der Beitragszahler entweder seinen Wohnsitz in Korea aufgibt oder in 
ein anderes koreanisches Rentensystem übergewechselt ist. Durch einen Anruf kann man klä-
ren, welche Papiere man von der Universität benötigt, um die Ansprüche geltend zu machen 
und wo die zuständige Stelle für einen ist. Dann geht es eigentlich sehr schnell. Bei der NPC 
füllt man dann den Antrag aus, hängt die entsprechenden Papiere an und innerhalb von zwei 
Wochen kann dann das Geld auf dem Konto sein. 
Da die ✝✂❉ ( ✰✠❊ )❋✠❂ Zeitverträge bekommen, stehen ihnen auch nach dem koreanischen 
Arbeitsrecht pro Arbeitsjahr ein volles Monatsgehalt als Abfindung zu. Auf diese Abfindung 
besteht also ein Rechtsanspruch nach Beendigung des Arbeitsverhältnisses. Dieses Geld wird 
dann vom Arbeitgeber gezahlt. 
 
Das Sahak-System ist das Rentensystem der Privatuniversitäten. Hier zahlen die angestellten 
Lehrkräfte 8,5 %, die Universität 5% und die Regierung 3,5% des Monatsgehaltes in den 
Rentenfond ein. Sollten die Lehrkräfte vor dem Erreichen des Rentenalters das Arbeitsver-
hältnis beenden, dann gibt es gestaffelte Auszahlungen, deren Berechung wie folgt unterteilt: 
1. weniger als 5 Jahre gearbeitet 
2. mehr als 5 Jahre gearbeitet 
 
Im ersten Fall lautet die Berechnungsformel: Monatsgehalt x (gearbeitete Monate/12) x 20 % 
Im zweiten Fall: Monatsgehalt x (gearbeitete Monate/12) x 50% x Staffelfaktor 
Oder: Monatsgehalt x (gearbeitete Monate/12) x mehr als 50% 
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Vereinfacht kann man sagen, dass nach einem Jahr ein Monatgehalt plus 20% ausgezahlt wird 
und nach fünf Jahren die prozentuale Zuzahlung ab 50% ist. 
 
Im Sahak-System bestehen nach 20 Jahren monatliche Rentenansprüche. Sollte diese Zeit 
nicht erreicht werden, erfolgt eine Auszahlung nach der obenstehenden Berechnungsformel. 
 
Sowohl im Kukmin- als auch im Sahak-System entspricht der monatliche Rentenbeitrag 
nicht prozentual dem ausgezahltem Gehalt. 
Das Monatsgehalt ist unterteilt in Stundenlohn pro unterrichtete Stunde und Forschungsgeld. 
Das Forschungsgeld bildet den größten Teil des Lohnes, aber die Berechnungsgrundlage ist 
der Stundenlohn.  
 
Normalerweise können die Lektoren ihr Arbeitsverhältnis und das damit verbundene Renten-
system nicht aussuchen. Wer allerdings auf einer anderen Stelle in Korea weiterarbeiten will, 
der sollte versuchen, in einem System zu bleiben, da die Ansprüche bzw. die Einzahlungen 
nicht von einem in das andere System übertragen werden können. 
Einige Universitäten begrenzen auch die Arbeitszeit auf vier Jahre. Das wird dann auch aus-
drücklich im Vertrag festgehalten. Das macht es unmöglich, in den Genuss der besseren Aus-
zahlungsbedingungen zu kommen falls man im Sahak-System ist. Verlängerungen des Ar-
beitsverhältnisses hängen dann von den uni-internen Vorschriften ab, die dann verbindlich 
dieses Arbeitsverhältnis regeln. Man kann daher die Uni-Verwaltung bitten, über die jeweils 
vorhandenen Vorschriften informiert zu werden, da sie normalerweise nicht dem Arbeitsver-
trag hinzugefügt werden und eventuell auch nur auf koreanisch vorliegen. In diesen Vor-
schriften wird auch geregelt, wie hoch das Monatseinkommen ist, denn es werden die Quali-
fikationen mit einberechnet. Mit anderen Worten ist das Monatsgehalt auf der gleichen Stelle 
für jemanden mit einem Doktortitel höher, wobei zwischen fachfremden und fachinternen 
unterschieden wird. Es gibt auch Zuschläge für Verheiratete und Kinder. 
 
Im Vergleich der beiden Systeme ist das Kukmin-System finanziell vorteilhafter, wenn man 
weniger als 5 Jahre in Korea arbeitet. Das Sahak-System ist interessanter, wenn man länger 
als sieben Jahre arbeitet. 
Beispiel: Nach einem Jahr Arbeit erhält man ein Monatsgehalt in beiden Systemen. Im Sahak-
System übersteigen aber die monatlichen Einzahlungen die 20%tige Aufstockung. Es werden 
im Jahr zwischen 40 und 50% des Monatseinkommens eingezahlt. 
 
Seit dem 1.1. 2002 können die Privatuniversitäten wählen, unter welchen oben genannten 
Bedingungen die Lektoren eingestellt werden. Einige entscheiden sich für den Vollzeitvertrag, 
weil dann die Lektoren in den Uni-Statistiken als ordentliche Lehrkräfte (full time faculty) 
geführt werden können und dies bedeutet eine positivere Bewertung durch das Erziehungsmi-
nisterium, da die Uni so „internationaler“ geworden ist. Und da zur Zeit seitens des Ministeri-
ums eine Globalisierung der Universitäten gefördert werden soll, bekommen diese Universitä-
ten dann mehr finanzielle Unterstützung vom Ministerium. Vor diesem Hintergrund ist es 
möglich, dass das Arbeitsverhältnis von der Uni-Verwaltung von einer befristeten in eine 
Vollzeitstelle umgewandelt wird. 
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Busfahren in Seoul 
 

und wie man sich hier sonst noch mit öffentlichen Verkehrsmitteln fortbewegen kann: 
Ein nicht ganz seriöser Lagebericht 

 
Andrea König 

 

 
Dem Busfahrer über die Schulter geschaut 

 
 
Dies ist der Versuch in Worte zu fassen, 
was einem mitunter die Sprache verschlägt, 
aber dies soll ja ein nützlicher Wegweiser 
für Neuankömmlinge werden, also versu-
che ich, das Unbeschreibliche zu beschrei-
ben. Dem Buserleben soll aber eine kurze 
Situationsbeschreibung des U-Bahn-Fah-
rens vorausgehen, da man als Besucher 
oder Längerbleibender am ehesten mit der 
U-Bahn in Berührung (und zurecht) kommt. 
Die Seouler U-Bahn ist easy: ich bin ge-
neigt zu sagen, sie sei idiotensicher und 
bequem. Wer zu einer bestimmten Zeit an 
einem bestimmten Ort zu sein hat, dem/der 
sei die U-Bahn ans Herz gelegt. Im Unter-
grund ist auch alles dreisprachig: Korea-
nisch, Englisch, Chinesisch. (�brigens eine 
sehr gute Möglichkeit, das Lesen des Han-
gul im wahrsten Sinne des Wortes im Vor-
beigehen bzw. –fahren zu üben). Hat man 
den U-Bahn-Eingang gefunden, geht's oft 

ziemlich tief runter, manchmal aber auch 
hoch, oft via Rolltreppe. Wenn man sich 
wirklich nur rollen lassen will, schön 
rechts stehen bleiben, die Sportlicheren 
oder Gestressten geruhen nämlich links zu 
überholen. Allerdings muss man – so man 
den leicht zu übersehenden Fahrstuhl nicht 
findet – große Höhenunterschiede auch per 
eigener Muskelkraft zurücklegen. Im ei-
gentlichen Eingangsbereich angekommen, 
schaut man zunächst auf die Linienüber-
sicht, die groß über jedem Fahrkartenschal-
ter bzw. –automaten hängt, da findet man 
dann auch die Preise für ein Ticket bis zur 
Zielstation (innerstädtisch sympathische 
900 Won und immer noch akzeptable 2600 
Won, wenn es in die entferntesten Ausläu-
fer der Megastadt gehen soll). Ticket kau-
fen (Schwarzfahren is nich!), dann in den 
Schlitz an der Kontrollschranke damit 
(immer rechts reinstecken, Freunde, sonst 
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öffnet sich die Schranke am anderen Se-
sam!). Das entwertete Ticket kommt auf 
der anderen Seite der Barriere wieder raus-
geschossen. Mitnehmen, aufbewahren! Die 
nächste Schranke kommt bestimmt, näm-
lich am Zielbahnhof. Dort: gleiche Proze-
dur des Reinsteckens, Durchschreitens, 
dann aber nix mit rausschießendem Ticket. 
Das ist jetzt unerreichbar und für immer in 
den Tiefen der Schranken versunken.  
Ein bisschen leichter wird es, wenn man 
als Vielfahrer gleich eine paycard (mit 
dem schönen Namen „Korea Smart 
Card“ und dem Aufdruck „T-money“) 
kauft. Die gibts an jeder Station und auch 
in einigen Geschäften. Kostet 1500 Won 
und die lässt man am Fahrkartenschalter 
bei Bedarf aufladen. Die paycard hält man 
an das markierte Feld oben auf der Schran-
ke. Die Einzelfahrt ist mit der paycard 
auch billiger, statt 900 beispielsweise nur 
800 Won. 
Das U-Bahnnetz ist übersichtlich. Jede der 
9 Linien ist nummeriert und farblich ge-
kennzeichnet. Es gibt  auf jeder Strecke 
mehrere Umsteigebahnhöfe. Jede Station 
hat eine dreistellige Nummer. Die erste 
Ziffer steht für die Linie, die dahinter für 
die laufende Nummer auf dieser Linie. 
Aber das ist mancher/m, die/der hier schon 
länger lebt, noch nicht mal aufgefallen. 
Will heißen, das gehört nicht zu den wich-
tigsten Informationen dieses Artikels. Aber 
worum geht es hier eigentlich? Doch nicht 
um die unwichtigen Details des under-

grounds! Nein! Ums Busfahren! Also, wie 
gesagt, U-Bahn-Fahren ist idiotensicher 
und bequem. 
Busfahren in Seoul hingegen, das ist fun, 
das ist action, das ist Überraschung, Auf-
regung und Herausforderung! Korea pur! 
Darum also weiter zum Thema Bus. 
Das Chaos fängt damit an, dass sich keiner 
so recht auszukennen scheint, also mit den 
Buslinien und -nummern. Selbst die „alten 
Hasen“ unter den Kollegen an der Uni sind 
oft überfragt, weil just im letzten Sommer 
das ganze System umgemodelt wurde: An-
dere Nummern, andere Linienführung, 
andere Fahrpläne. Ich habe bislang auch 
keine brauchbaren Übersichten über das 

Gesamtsystem gefunden. Ergo: Augen auf 
& merken, wo man welche Nummer hat 
fahren sehen. Dann ran an eine Haltestelle. 
Da gibt’s dann zumindest Routenskizzen 
für die Busse, die hier halten: blaue Linien 
mit den Namen der Haltestellen – was al-
lerdings nur partiell weiterhilft, da ledig-
lich die wichtigen Haltestellen an U-
Bahnstationen und an Universitäten (von 
letzteren scheint es fast so viele wie zuvor 
genannte zu geben), also sagen wir jede 
siebte Haltestelle, auf Englisch benannt 
werden. Wohl dem/der, der/die des korea-
nischen Alphabets mächtig ist. Dem/der 
eröffnen sich dann ganz andere Orientie-
rungsmöglichkeiten. Nun, zu dieser Grup-
pe gehöre ich (noch) nicht ganz.  
Bevor’s ans Einsteigen geht, sollte ich eins 
klarstellen: Ich fahre hier selten mit dem 
Bus, um ein Ziel möglichst schnell und 
sicher und in time zu erreichen! Eher des 
Spaßes wegen, wie der aufmerksame Leser 
vielleicht schon bemerkt haben wird. Ich 
stelle mich manchmal aufs Geratewohl an 
eine Haltestelle und steige in den erstbes-
ten Bus ein, so es ein großer grüner, 
wahlweise blauer Bus ist. Grün mit vier-
stelliger Nummer fährt wichtige U-Bahn-
stationen und Busbahnhöfe an. Blau mit 
dreistelliger Nummer fährt Gu (Stadtbezirk) 
-übergreifend und ist relativ schnell, weil 
er auf der Busspur rollen darf, wo sonst 
eigentlich niemand was zu suchen hat. Die 
kleinen grünen mit zweistelliger Nummer 
fahren nur im Dong (Nachbarschaft). Mit 
Orange und Weiß geht es in die Vororte. 
Das habe ich noch nicht probiert. Von au-
ßen besehen, machen diese Busse aber 
einen reisebusähnlichen, bequemen Ein-
druck. 
Gelbe Busse kreisen in Geschäfts- und 
Touristengegenden und halten an U-Bahn-
stationen und den wichtigen Bushaltestel-
len für die blauen Busse. 
So, jetzt steigen wir aber ein! Nein, halt, 
fast hätte ich’s vergessen. Man muss dem 
Fahrer signalisieren, dass man gerade in 
seinen Bus einsteigen will, damit er hält. 
Kurzes Handzeichen, intensiver Blick, 
Schritt auf die Straße. Alles erlaubt und 
akzeptiert. Einsteigen immer vorne! Bei 
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großen Haltestellen im Stadtzentrum bzw. 
an Hauptstraßen ist der Bushaltesteig aller-
dings schon mal vier bis fünf Buslängen 
lang, da muss man dem Bus oft hinterher 
oder entgegen rennen. Flinke Beine sind da 
gefragt!  
Ach, vorm Einsteigen haben wir uns natür-
lich der Einfachheit halber eine paycard 
gekauft, die wir nun am Einstieg an die 
markierte Stelle so eines Piepgeräts halten. 
Aber Kleingeld tut’s auch, das werfen wir 
in den Schlitz am obligatorischen Plexi-
glaskasten beim Fahrer und nehmen das 
Wechselgeld aus dem Loch in Wadenhöhe 
(sic!). Deswegen vielleicht doch lieber 
paycard, außerdem ist paycard ja billiger. 
Den Fahrschein beim cash-Zahlen nehmen 
wir jedenfalls nicht entgegen. Der schlän-
gelt sich mitsamt seinen auch nicht abge-
holten Kollegen in interessante Sammel-
vorrichtungen. Hier kann man sich ein Bild 
vom Erfindungs- und Improvisationsver-
mögen der Koreaner im Allgemeinen und 
des aktuellen Busfahrers im Besonderen 
machen. 
Spielen wir mal die Variante mit paycard 

durch. Wir hoffen, das Piepgerät piept nur 
einmal, dann ist alles in Ordnung: Auf der 
Anzeige erscheint der abzuziehende Preis 
und der verbleibende Betrag. Piept es 
zweimal kurz hintereinander, scheint auch 

noch alles in Ordnung (ganz sicher bin ich 
mir da aber nicht). Aber wenn es dreimal 
piept, fängt das Gerät außerdem noch an zu 
sprechen – und dann muss etwas nicht in 
Ordnung sein. (Manchmal spricht es aber 
auch bei nur einem Piep. Das scheint nur 
eine freundliche Begrüßung zu sein.) Lei-
der erkennt das Gerät nicht, ob man taub 
ist oder kein Koreanisch versteht. Es 
schnattert also munter mit klarer Frauen-
stimme auf feinstem Koreanisch los. Ich 
halte dann versuchsweise die Karte noch-
mal ran und meist piept es beim zweiten 
Mal ein-fach. (Wir gehen jetzt davon aus, 
dass genug Geld auf der Karte ist.) Ich hab 
das mehrmalige Piepen, als die Stimme 
beim dritten Versuch immer noch plapper-
te, auch schon mal ignoriert und hab mir 
einen Platz gesucht – und ich bin nicht des 
Busses verwiesen worden. Man kann es 
wie einige Eingeborene aber auch immer 
und immer wieder probieren und piepen 
lassen. Mit einer Seelenruhe geschieht das. 
Alles schon erlebt. Und das nervt! Da 
mochten diese Fahrgäste einfach nicht 
glauben, dass was mit der Karte nicht in 
Ordnung zu sein scheint. Immer und im-
mer wieder „piep-piep-piep“. Ich konnte 
nur der guten Laune wegen, mit der ich 
normalerweise Bus fahre, über diesen Stör-
faktor hinweghören. 

 

 
 
Jetzt aber ab die Post und los! 
Schnell einen Platz gesucht – oder zumin-
dest schnellstmöglich irgendwas zum Fest-
halten, denn es geht in fünf Sekunden von 
0 auf 50! Gnadenlos! Da messen die mit an 
Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit 

stöckelbeschuhten Koreanerinnen schon 
mal trippelnder Weise im Eilverfahren die 
10 Meter Buslänge aus. (Trägheitsgesetz, 
oder?) Echt lustig! 
Dann gewöhne man sich ans Hupen. Damit 
wird nur kundgetan, dass man kommt, oder 
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einfach da ist. Des Weiteren gewöhne man 
sich schnell an abruptes Bremsen (wo von 
0 auf 50 in 5 Sekunden geht, geht auch von 
80 auf 0 in höllischer Geschwindigkeit!). 
Links oder rechts Überholen und wilde 
Spurwechsel nehmen wir auch gelassen hin. 
Bloß die Ruhe bewahren! Aufschreie ver-
meiden. Man macht sich lächerlich! Wer 
den Anblick eines wenige Zentimeter ne-
ben sich fahrenden anderen Verkehrsmit-
tels nicht erträgt, bei von der Seite auf sich 
zurasenden Fahrzeugen Panik kriegt, sich 
um wie Ameisen herumquirlende Motorrä-
der (mit Teppichrollen, Gasflaschen und 
ähnlich sperrigem Transportgut beladen) 
ängstigt – der / die nehme doch lieber die 
U-Bahn! Aber ich habe noch keinen Unfall 
erlebt, und vermute, Busse und Taxis ha-
ben hier immer Vorfahrt oder zumindest 
Vorrecht auf selbige – und motorisierte 
Zweiräder nehmen sie sich eben, auch mal 
über die Fußwege, über Zebrastreifen so-
wieso – ja, mit und gegen den Fußgänger-
strom! 
 

 
 
Apropos Taxi: Wenn man nicht gerade im 
Stau stecken bleibt, immer eine bequeme 
Alternative zu den öffentlichen Verkehrs-
mitteln; im Vergleich zu Deutschland eine 
preisgünstige. So man nicht die schwarzen 
nimmt, die Taxis deluxe, aber letztendlich 
fahren die auch nur dahin, wohin man 
möchte. Bloß eben für viel mehr Geld. 
Also nicht schwarz, sondern weiß oder 
grau, ocker tut’s auch. Übrigens sind Taxis 
des Nachts oft die einzige Möglichkeit, 
nach Hause zu kommen, denn die  
U-Bahnen fahren nur bis ca. Mitternacht 
und Busse auch nicht durchgängig. 
Einige Taxifahrer sprechen Englisch, kann 
man sich aber nicht drauf verlassen. Man 
sollte sich wiederum nicht wundern, wenn 

der eine oder andere Fahrer ein paar Bro-
cken Deutsch spricht oder zumindest ver-
steht. Mit ein paar taxirelevanten Brocken 
Koreanisch, die man sich möglichst rasch 
zulegen sollte oder zumindest dem Ver-
such, das Ziel Koreanisch auszusprechen, 
kommt man jedenfalls in der Regel an.  
Im Taxi also erlebt man das Chaos der 
Straße dann aus Augenhöhe, das ist 
manchmal recht arg! Bei meiner ersten 
Taxifahrt hätte ich fast durch unkontrollier-
tes Aufschreien auf dem Beifahrersitz, als 
ich mein letztes Sekündchen glaubte schla-
gen zu hören, einen Unfall verursacht, weil 
der Fahrer völlig irritiert war. Ich durfte 
aber sitzen bleiben, musste dann aber den 
Spott des Taxifahrers und der Abgebrühten 
im Fond ertragen. 
Wo waren wir? Beim Busfahren und über-
haupt im Verkehr gilt: Don’t panic! Ruhe 
bewahren und genießen! 
Was noch? 
Endstationen gibt es nicht. Irgendwie fah-
ren die Busse im Kreis oder Endlosschlei-
fen. Das sieht aber auf den oben erwähnten 
Skizzen nicht so aus. Bei der Fahrt, auf der 
mir die Idee zu dieser Berichterstattung 
kam, hatte ich nach einstündiger Erlebnis-
tour einen AHA-Effekt: „Hier war ich 
doch schon mal!“ – Es war genau die Stel-
le, wo ich eingestiegen war! Dabei wollte 
ich eigentlich ans andere Ende der Stadt. 
Naja, ich hatte mal wieder keine Eile und 
hab mich damit abgefunden, und ich hab 
mich damit getröstet, wieder was von Se-
oul gesehen zu haben (z.B. zwei (und das 
hätte mich stutzen machen müssen) tolle 
Fluss-Überquerungen in der Abenddämme-
rung bei atemberaubendem Misch aus 
künstlichem und natürlichem Licht).  
Ach, bevor ich’s vergesse: beim Ausstei-
gen nicht vergessen, nochmal die paycard 
(für später Gekommene: siehe Bericht wei-
ter oben) an das zweite Piepgerät am Aus-
stieg zu halten! Sonst gilt die Fahrt nicht! 
Man hat dann Probleme beim nächsten 
Einstieg – egal ob in Bus oder Bahn! 
Den Preis haben Busse und U-Bahn in et-
wa gemeinsam. Eine Gemeinsamkeit von 
Bus und Taxi wäre, dass man völlig dem 
Musikgeschmack bzw. den Hörgewohnhei-
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ten des jeweiligen Fahrers ausgeliefert ist. 
Nicht immer wird man angenehm beschallt. 
Lautstärke, Tonqualität und Senderwahl 
variieren beträchtlich. Das kann durchaus 
nerven, aber manchmal kann man Seoul 
auch bei Bach und Telemann erfahren. 
Damit bin ich am Ende. Dem einen oder 
der anderen mag der Bericht die Lust am 

Busfahren genommen haben, auch wenn 
das eigentlich nicht mein Anliegen war. 
Vielleicht gibt es aber auch Wagemutige, 
die es trotzdem oder jetzt erst recht wissen 
wollen. Vielleicht sieht man sich. Ich sitze 
meist auf dem erhöhten Sitz direkt links 
am Eingang, weil man da so gut sehen 
kann. Bis dann. 

 
 
PS: Alle, die sich an fehlenden weiblichen -in-Formen gestoßen haben, mögen Nachsicht walten las-
sen. 
PPS: Alle, die sich an den sperrigen dem / der-Konstruktionen gestoßen haben, mögen Nachsicht wal-
ten lassen. 
PPPS: Wohl denen, die's nicht bemerkt haben... 
PPPPS: Das Internet bietet natürlich auch nützliche (englischsprachige) Seiten: Auf dass sie meinen 
Ausführungen nicht allzu sehr widersprechen, seien hier genannt:  
 � Öffentlicher Verkehr Seoul im Web 
 
http://bus.congnamul.com/SeoulRouteWebApp/view_english/map.jsp 
http://english.seoul.go.kr/residents/transport/ 
 
 
 

No risk, no fun 
 

Autofahren und andere Formen des koreanischen Fernverkehrs 
 

Holger Korthals 
 
 
 
Eigentlich gibt es keinen Grund, in Südko-
rea ein eigenes Auto zu besitzen, insbeson-
dere wenn man als Lektor in Seoul arbeitet. 
Die in der Hauptstadt lebenden Koreaner 
benutzen ihr oft teures Fahrzeug als Beleg 
dafür, dass sie es sich leisten konnten, 
nicht aber um sich fortzubewegen, denn 
dies ginge manchmal schneller zu Fuß, 
allemal aber mit der U-Bahn (ich übertrei-
be natürlich; außerhalb der rush hour 
kommt man auch in und um Seoul gut vor-
an). 
Eigentlich gibt es aber selbst dann keinen 
Grund, ein eigenes Auto zu besitzen, wenn 
man wie ich in der Provinz (d.h. überall 
außerhalb Seouls) lebt. Südkorea bietet 
dem nicht privat motorisierten Ver-

kehrsteilnehmer diverse Möglichkeiten, 
von einem Ort zum anderen zu gelangen. 
Im Vergleich mit Deutschland sind diese 
meist nicht weniger komfortabel und 
zugleich deutlich günstiger.  
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Als erstes wäre an dieser Stelle die Bahn 
aufzuführen, genauer gesagt: die Korean 
National Railroad (KNR) oder Hanguk 
Cheoldo Gongsa. Seit 2004 schmückt sich 
das Unternehmen mit einem auf der Tech-
nologie des französischen TGV basieren-
den Hochgeschwindigkeitszug namens 
KTX, der auf der wichtigsten Ver-
kehrsachse des Landes, der Strecke Seoul – 
Daejeon – Daegu – Busan, verkehrt. Ob-
wohl dem Zug noch nicht überall die sepa-
rate, kurvenarme Trasse zur Verfügung 
steht, mit der vor allem die bergige Land-
schaft zwischen Daejeon und Gimcheon 
verschandelt wurde, hat sich durch ihn die 
Fahrtzeit zwischen meinem Wohnort Dae-
gu und Seoul gegenüber dem zuvor 
schnellsten Zug nahezu halbiert. Während 
jener Saemaeul (Sae-ma-eul) für die 300 
Kilometer drei Stunden und zwanzig Mi-
nuten benötigt, ist der KTX schon nach 
etwa einer Stunde und fünfzig Minuten am 
Ziel. Preislich liegen die beiden Züge nicht 
ganz so weit auseinander: Kostet eine 
Fahrt mit dem Saemaeul etwa 27.000 Won, 
so sind für eine Fahrt mit dem KTX um die 
35.000 Won fällig. Einen wirklichen Preis-
vorteil bietet erst der Mugunghwa, der 
auch an zahlreichen kleineren Bahnhöfen 
hält. Bei vier Stunden und zehn Minuten 
Fahrzeit von Daegu nach Seoul beträgt der 
Fahrpreis nur noch ungefähr 18.000 Won. 
 
Unbequem wird das Zugfahren, wenn man 
– z.B. auf dem Weg zum Flughafen – grö-
ßere Gepäckstücke mit sich führt, die sich 
nur mühsam über die schmalen Einstiege 
in die Waggons befördern lassen. Darüber 
hinaus weist das Streckennetz einige Lü-
cken auf. Zwischen dem südöstlichen Dae-
gu und dem südwestlichen Gwangju gibt 
es beispielsweise keine direkte Verbindung, 
eventuell eine Folge der historischen 
Feindschaft zwischen der konservativen 
Region Kyongsang und den rebellischen 
Cholla-Provinzen (siehe ebenfalls unten 
zum Thema Autobahn). Auch an der land-
schaftlich schönen Ostküste oder in weiten 
Teilen von Kangwon-Do kommt man mit 
der Bahn nicht besonders weit. An dieser 
Stelle tritt mit dem Expressbus (Gosok) ein 

weiteres Verkehrsmittel auf den Plan, um 
die Lücke zu schließen. Expressbusse ver-
binden die größeren Städte Südkoreas mit 
Seoul, aber auch mit kleineren Zielen in 
der näheren und ferneren Umgebung. Be-
sonders wichtig sind sie für Reisende, die 
eine der bekannten, üblicherweise jedoch 
recht abgelegenen Tempelanlagen besu-
chen wollen. Eine Fahrt mit dem Express-
bus von Daegu nach Seoul dauert mit circa 
vier Stunden ähnlich lange wie mit dem 
Mugunghwa, und auch die Preise sind ähn-
lich. Für die Fahrt mit einem normalen 
Expressbus (Ilban) zahlt man etwa 14.000 
Won, für den komfortableren Udeung sind 
es 21.000. 
 
Außergewöhnlich stark entwickelt ist in 
Korea der Kurzstreckenflugverkehr. Die 
Website der Korea Airports Corporation 
(Hanguk Gonghang Gongsa) verzeichnet 
derzeit (ohne den internationalen Flugha-
fen Incheon) vierzehn Flughäfen, von de-
nen sieben wegen vereinzelter Auslands-
flüge sogar das Prädikat „internatio-
nal“ tragen dürfen (als wirklich internatio-
nal kann man jedoch neben Incheon nur 
die Flughäfen Seoul-Gimpo, Busan-
Gimhae und Jeju bezeichnen). Nicht nur 
Großstädte wie Busan, Daegu oder 
Gwangju leisten sich einen Flughafen, der 
sie in der Regel einerseits mit Seoul und 
andererseits mit der Insel Jeju verbindet. 
Auch kleinere Orte wie Gunsan oder Won-
ju sind auf der Liste vertreten. Meistens 
werden die Flughäfen von beiden koreani-
schen Fluglinien, Korean Air und Asiana, 
angeflogen. Die Zahl der Flughäfen scheint 
inzwischen einen kritischen Punkt erreicht 
bzw. überschritten zu haben, denn im ver-
gangenen Jahr wurde der Flughafen Ye-
cheon im ländlichen Norden von Kyong-
sangbukdo aufgegeben. Ein Flug von Dae-
gu nach Seoul kostet aktuell etwa 52.000 
Won und dauert weniger als eine Stunde. 
 
Eigentlich also, wie gesagt, gibt es keinen 
Grund, in Korea ein eigenes Auto zu besit-
zen, und wer in Deutschland ohne ausge-
kommen ist, wird sich hier nicht plötzlich 
nach einem sehnen. Mich selbst allerdings, 
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der ich in Deutschland auf eine vierzehn-
jährige lückenlose Autofahrerkarriere vom 
18. Geburtstag an zurückblicken konnte, 
überfielen schon während des ersten Se-
mesters starke Entzugserscheinungen. Wa-
rum waren gerade diejenigen Orte, zu de-
nen ich hinwollte, so kompliziert zu errei-
chen? Warum waren die Züge so pünktlich, 
dass es einen notorisch unpünktlichen 
Menschen wie mich große Mühe und im 
Sommer viel Schweiß kostete, sie zu errei-
chen? Warum ließ der eine Busfahrer im 
Juni die Fahrgäste bei 30 Grad ohne Kli-
maanlage vor sich hin brutzeln, während 
der andere bei 25 Grad den Bus in ein Pin-
guin-Biotop verwandelte (von den koreani-
schen Schlagern ganz zu schweigen, mit 
denen beide die Insassen beschallten)? 
 

 

                     rollender Verkehr ... 

 
Ich kam aus dem Deutschlandurlaub zu-
rück mit dem festen Entschluss, diesen 
Zustand zu beenden, nahm ein Monatsge-
halt vom Konto und erstand einen Klein-
wagen. Seitdem ist mein Leben in Korea 
besser geworden, denn … eigentlich gibt 
es auch keinen Grund, in Korea kein eige-
nes Auto zu besitzen. Anders als z.B. in 
Japan herrscht Rechtsverkehr. Das Stra-
ßennetz ist gut ausgebaut. Die Straßen-
schilder sind selbst außerhalb der großen 
Städte durchgehend in Hangeul und latei-
nischer Schrift. Der Stadtverkehr ist zwar 
nicht so geordnet wie in Deutschland, von 
chinesischen oder südostasiatischen Ver-
hältnissen aber doch weit entfernt. Schließ-
lich wird einem der Autobesitz – vor allem 
eines Kleinwagens – auch nicht durch ra-
sches Verschwinden desselben verleidet. 

Autodiebstahl scheint nicht besonders ver-
breitet zu sein, und gerade im Falle dieses 
Landes müsste man sich ja auch ernstlich 
fragen, über welche Grenze die Diebe den 
Wagen denn verschieben wollten. 
 
Bei der Entscheidung für oder gegen ein 
Auto spielt selbstverständlich eine wichti-
ge Rolle, wie lange man vorhat, im Land 
zu bleiben. Die Preise für Gebrauchtwagen 
waren allerdings zumindest in den letzten 
Jahren auf einem Niveau, bei dem sich die 
Anschaffung schnell amortisiert. Der Ein-
fachheit halber gehe ich davon aus, dass 
ein gewöhnlicher Lektor / eine gewöhnli-
che Lektorin sich wie ich vornehmlich in 
Richtung gebrauchter Kleinwagen orientie-
ren und nicht wie viele Koreaner auf Pump 
nach einer nagelneuen, schwarz glänzen-
den Großlimousine vom Typ „Equus“, 
„Magnus“ oder „Chairman“ streben wird 
(das Modell „Potentia“ ist ja leider schon 
etwas älter). Mittelklassefahrzeuge sind 
ähnlich uniform gestaltet, hier dominiert 
die Farbe weiß; wer in Korea eine Bank 
überfallen möchte, sollte sich als Flucht-
fahrzeug einen weißen Hyundai Avante 
beschaffen, das minimiert die Aufklä-
rungschancen der Polizei. Für einen 
Kleinwagen wie z.B. den Daewoo Matiz 
sprechen somit neben dem Preis auch die 
buntere Farbpalette und – nicht zuletzt – 
geringere Betriebskosten bei der Versiche-
rung und bei den Autobahngebühren. 
Kleinwagen mit bis zu 800 ccm Hubraum 
zahlen für die Autobahnbenutzung gegen-
über den stärkeren Fahrzeugen nur die 
Hälfte (z.B. etwa 6.000 Won für eine ein-
fache Fahrt von Daegu nach Seoul). 
 
Als vorteilhaft bei der Suche nach einem 
Gebrauchtwagen erweist sich die koreani-
sche Angewohnheit, Gewerbebetriebe 
nicht über die Stadt zu verteilen, sondern 
alle Juweliere, Handtuchverkäufer oder 
eben Gebrauchtwagenhändler in einer Ge-
gend zu konzentrieren. Mit der Alien Re-
gistration Card und einem koreanischen 
Führerschein, den man bei der Führer-
scheinstelle der Stadtverwaltung mit Hilfe 
einer Übersetzung des EU-Führerscheins 
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beantragen kann, wird man sich also dort-
hin begeben. Für die Frage nach Details, 
die Organisation von Probefahrten und das 
Feilschen um kleine Preisnachlässe emp-
fiehlt sich die Mitnahme einer koreani-
schen Vertrauensperson. Nicht ganz leicht 
ist die Suche nach einem Wagen mit Gang-
schaltung, da die Koreaner Automatik be-
vorzugen; wenn man ihn aber findet, ist 
der Preis aus genau diesem Grund mögli-
cherweise noch vorteilhafter. 
 

 

                         Warten auf ... 

 
Hat man den Kauf abgeschlossen, so unter-
scheiden sich die weiteren Schritte nicht 
wesentlich von denen in Deutschland. Üb-
licherweise wird nun der Händler auf der 
Basis der Angaben im Kaufvertrag die 
Anmeldung vornehmen. Die Kennzeichen 
übernimmt man vom Vorbesitzer, kann 
also mit dem Wagen sofort losbrausen. Mit 
Hilfe des Übersetzers sollte man sich aller-
dings rückversichern, dass man nicht 
zugleich unbezahlte Strafzettel übernimmt, 
denn für diese würde man ansonsten später 
aufkommen müssen. Man erhält dann von 
der Stadt einen Jadongcha Deungnogjeung, 
das koreanische Gegenstück zum KFZ-
Schein, und bekommt einmal im Jahr eine 
Zahlungsaufforderung in Sachen KFZ-
Steuer. In dem Dokument steht auch, wann 
man den Wagen zur Überprüfung bringen 
muss; zwischen der Erstzulassung eines 
Neuwagens und der ersten Überprüfung 
vergehen vier Jahre, die weiteren folgen 
wie in Deutschland im Abstand von zwei 
Jahren. Wie die KFZ-Steuer und die Repa-
raturkosten in Werkstätten bleibt jedoch 
auch diese koreanische TÜV-Prüfung 

preislich klar hinter den aus Deutschland 
bekannten Summen zurück (die kurze 
Dauer lässt vermuten, dass sie zugleich 
weniger gründlich ist – doch welcher Fah-
rer eines älteren Modells würde sich dar-
über beschweren wollen?). 
 
Wahrscheinlich wird der Händler außer-
dem anbieten, eine Versicherung zu ver-
mitteln. Anders als in Deutschland ist die 
Zulassung nicht an deren Nachweis gekop-
pelt, d.h. es fahren auf den Straßen Koreas 
auch einige Leute herum, die sich eine 
Versicherung nicht leisten können bzw. 
wollen oder die ihre Versicherung nicht 
verlängert haben. Während sich in 
Deutschland die Versicherung automatisch 
verlängert, wenn man sie nicht kündigt, 
muss man in Korea jedes Jahr von sich aus 
bestätigen, dass man weiter bei der einmal 
gewählten Versicherung bleiben möchte. 
Im ersten Jahr ist sie selbst bei Kleinwagen 
ziemlich teuer, doch schon nach einem 
Jahr ohne Unfall sinkt der Betrag erheblich. 
Die Autoversicherung deckt Aufgaben ab, 
die in Deutschland von den Automobil-
klubs wahrgenommen werden, ist also 
auch bei Pannen der richtige Ansprech-
partner. 
 
Tanken kann man in Korea im Wesentli-
chen drei Sorten von Treibstoff: Benzin, 
Diesel und LPG (liquified petroleum gas). 
Letzteres wird heute bei Neuzulassungen 
auf Taxis beschränkt, gebrauchte Fahrzeu-
ge könnten jedoch noch damit angetrieben 
sein. Die Benzinpreise liegen meistens ein 
wenig (aber nicht exorbitant) unterhalb des 
deutschen Preisniveaus. Da Korea eine 
Dienstleistungsgesellschaft ist, gibt es an 
den Tankstellen keine Selbstbedienung. 
Der wichtigste Satz lautet „Gadeuk neoheo 
juseyo!“ („Bitte voll tanken!“), alternativ 
kann man den Geldbetrag nennen, den man 
ausgeben will. Wer in der Nähe der eige-
nen Uni tankt, trifft vielleicht seine Studen-
ten, die sich auf diese Weise ein bisschen 
Geld verdienen. 
 
Der einzige Grund, der neben Geldmangel 
und Unzufriedenheit mit den anderen  
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Beförderungsmittel gegen die Benutzung 
eines Autos auf den Straßen Koreas spre-
chen könnte, ist die Angst vor dem bruta-
len Fahrstil der Koreaner, namentlich der 
Taxi- und Busfahrer. Es handelt sich hier-
bei m.E. um einen modernen Mythos, der 
auf das richtige Maß zusammenschrumpft, 
wenn man ihn an der eigenen Erfahrung 
misst. Im koreanischen Straßenverkehr ist 
der Rowdy-Typus vielleicht häufiger ver-
treten als in Japan, wie in Deutschland 
habe ich mich jedoch in mehr als 50 % der 
Fälle eher über zögerliche Frauen, am 
Steuer wegdämmernde Opis mit Hut und 
autistische Fußgänger geärgert. 
 
Dennoch: Wer schon in Deutschland Angst 
vorm Fahren hatte, sollte vielleicht nicht 
gerade in Korea damit anfangen. Gerade 
als Ausländer hat man manchmal Probleme 
mit der Orientierung und ist darum ge-
zwungen, innerhalb von 500 Metern vom 
äußersten linken auf den äußersten rechten 
Streifen einer fünfspurigen Stadtstraße zu 
wechseln. Überhaupt sollte man bei Fahr-
ten innerorts ein gutes visuelles Gedächtnis 
haben, denn das Adresssystem der Korea-
ner orientiert sich an Wohnvierteln. Die 
Straßen haben zwar Namen, doch die 
Schilder sind schwer zu finden, die Namen 
den Einwohnern unbekannt und die Be-
zeichnung auf Karten überwiegend nicht 
verzeichnet. Wenn man Hangeul gut lesen 
kann, können die Stadtkarten aus dem 
Hause Sungji Munhwa hilfreich sein (man 
kann in ihnen später nachsehen, warum 
man sich wieder verfahren hat). Empfehlen 
kann ich auch den englischsprachigen „At-
las of Korea“ vom gleichen Verlag (mein 
Exemplar von 2000 ist teilweise schon 
veraltet, eventuell gibt es bereits eine neue 
Auflage). 
 
Autobahnfahren finde ich in Korea um 
einiges bequemer als in Deutschland, wo 
man selbst beim Überholen mit 150 km/h 
noch den Rückspiegel im Blick behalten 
muss, damit nicht plötzlich ein 220 km/h-
Geschoss knapp hinter dem eigenen Kof-
ferraum auftaucht. Das Tempolimit von 
100 km/h (auf manchen Streckenabschnit-

ten und vor allem an Baustellen 80 km/h, 
diese Geschwindigkeit gilt auch für Land-
straßen) macht das Reisen ruhiger und 
sorgt annähernd für Waffengleichheit zwi-
schen Matiz und (Import-)Mercedes. Ein 
dichtes Netz von Blitzanlagen, vor denen 
aber brav im Voraus mit dem gelben 
Schild „Police Enforcement“ gewarnt wird, 
sichert die Einhaltung der Höchstge-
schwindigkeiten. Hat man eine solche An-
lage passiert, gibt man freilich erstmal 
wieder Gas bis zur nächsten. 
 

 

Parkverbotsschilder sind nicht immer privat 

aufgestellt, wie dieses ... 

 
Der Kyeongbu Expressway zwischen Se-
oul und Busan ist auf manchen Abschnit-
ten bereits vierspurig ausgebaut, andere 
Strecken bringen es auf zwei bis drei Spu-
ren. Ein Kuriosum ist der Olympic Ex-
pressway, der aus Anlass der Olympiade 
1988 zwischen Gwangju und Daegu gebaut 
wurde. Diese Autobahn weist nicht nur 
unmögliche Steigungen und Gefälle auf, 
sie ist auch – außer an Steigungen – auf 
jeder Seite einspurig! Wer überholen will, 
muss also auf die Gegenfahrbahn und spürt 
so ein weiteres Mal, dass das Bedürfnis 
nach Kontakt zwischen Cholla-Do und 
Kyungsang-Do offenbar gering ist. Je mehr 
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Spuren eine Autobahn hat, desto einfacher 
ist das Fahren (sic!), da es zwar offiziell 
verboten, inoffiziell aber völlig normal ist, 
rechts zu überholen; jedes Hindernis lässt 
sich so ohne große Anstrengung passieren. 
 
Sollte man doch einmal erwischt werden, 
bekommt man es wie in Deutschland mit 
Geldstrafen und einem Punktesystem für 
Verkehrssünder zu tun. Ein sehr häufiger 
Betrag für mittlere Vergehen wie das Igno-
rieren einer roten Ampel ohne Gefährdung 
anderer scheinen 60.000 Won zu sein, de-
nen 15 Strafpunkte entsprechen. 121 Straf-
punkte in einem Jahr führen zum Entzug 
der Fahrerlaubnis. Alkoholkonsum ist bis 
zur 0,5 Promille-Grenze erlaubt. Bei Un-

fällen muss in jedem Fall die Versicherung 
verständigt werden, eigentlich auch die 
Polizei, doch im Interesse des Verkehrs-
flusses ist es erlaubt, die Unfallstelle selbst 
zu markieren und die Fahrzeuge dann an 
den Straßenrand zu schaffen. Wenn später 
die Polizei eintrifft, muss sie manchmal 
erst die Schlägerei unterbinden, die zwecks 
Klärung der Schuldfrage begonnen wurde. 
Dass auch Ausländer bereits in diese folk-
loristischen Riten mit einbezogen wurden, 
hat man bisher noch nicht gehört. Im Zwei-
felsfall ist man der erste, dem so etwas 
passiert. Aber wie ich schon oben schrieb: 
no risk, no fun. 
 

 
 
 

Einkaufen in Korea 
 

Michael Menke 
 
 
 
Eigentlich gibt es in Korea alles, was es in 
anderen Ländern auch zu kaufen gibt. Ko-
reaner finden das, was sie brauchen, im 
Tante-Emma-Laden um die Ecke (der heißt 
auch bei zwei Quadratmetern Verkaufsflä-
che „Super“ oder „Supermarket“), auf dem 
Markt, im Kaufhaus, und seit mehreren 
Jahren in großen Einkaufs-Center-Ketten 
wie Wal-Mart, Carrefour, E-Mart, Lotte-
Mart und wie sie alle heißen. Die Preise 
sind 20 bis 50 Prozent höher als in 
Deutschland. Beispiele: 1 Liter Milch = 
1,50 €, ½ Liter Bier = 1 €, 1 großer Apfel 
= 1 €. Koreanisches Gemüse kann man oft 
billig auf dem Markt erstehen, Rindfleisch 
ist deutlich teurer als in Deutschland, Huhn 
oder Schwein etwas teurer. 
Für den neu einreisenden Lektor oder die 
Lektorin ist aber natürlich interessant, wo 
man nicht „einheimische“ Produkte be-
kommt, sondern „heimatliche“, was in Ko-
rea zumeist bedeutet: Käse, Wurst, Schin-
ken. Da bieten oft die oben genannten gro-
ßen Ketten schon einiges an, mittlerweile 
gibt es sogar Käse jenseits des Scheiblet-

ten-Formats, und auch die koreanischen 
Bratwürste sind lecker (Vorsicht! Manch-
mal sehen sie grün oder rötlich aus, dann 
sind sie dem koreanischen Kundenwunsch 
angepasst und höllisch scharf!). Es gibt 
übrigens einen deutsch-koreanischen Bä-
cker in Seoul und einen Schlachter (beide 
in Hannam-dong, nahe der Deutschen 
Schule) sowie einen deutschen Metzger in 
Daejeon, bei dem man per E-Mail bestellen 
kann. Einen Schlachter aus Salzburg haben 
wir in Daegu ausgemacht. 
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Die großen Einkaufszentren haben den 
Nachteil, dass sie oft am Rande der Stadt 
liegen und die Kundschaft normalerweise 
mit dem Auto kommt. Lange Weg sind 
also nicht selten, und mit vollbepackten 
Tüten und Taschen ist dann der Einkaufs-
bummel kein Vergnügen. Eine teurere Al-
ternative bieten  die Kaufhäuser in den 
Innenstädten, die in den Lebensmittelabtei-
lungen im Untergeschoss auch manches 
haben, z.B. Gummibärchen, deutsche 
Schokolade usw. Allerdings muss man hier 
eben tiefer in die Tasche greifen. 
Wer überhaupt nicht auf das Geld schauen 
braucht, kauft in den Delikatessenläden der 
internationalen Hotels. Hier findet man 
teure Weine, luftgetrocknete Salami und 
Pralinen aus der Schweiz ebenso wie den 
„Spiegel“ und die „Zeit“ (2 – 3 Tage später 
als in Deutschland). 
Technische Geräte sind in Korea teurer als 
in Europa oder gar Hongkong und Singa-
pur, selbst diejenigen aus koreanischer 
Produktion, dennoch macht es wenig Sinn, 
diese dann aus Deutschland mitzubringen. 
Die Netzspannung beträgt in Korea 60 Hz., 
d.h. alles aus der Heimat, das einen  
Elektro-Motor hat, läuft hier schneller, von 

der Uhr über den Plattenspieler bis zur 
Waschmaschine. Und geht dann auch frü-
her kaputt. Die Fernsehnorm in Korea ist 
das amerikanische NTSC-System, mit 
deutschen PAL-Fernsehern oder Videore-
kordern kommt man also auch nicht weit. 
(PAL gibt es in Nordkorea, aber da ist zum 
einen der Bedarf an deutschen Lektoren 
sehr gering, und das Fernsehprogramm ... 
na ja ...). Wenn, dann sollte man darauf 
achten, dass das Netzgerät beide Spannun-
gen aufweist, wie z.B. bei den meisten 
Notebooks. 
Mitnehmen von zu Haus sollte man dage-
gen Kleidung (so man über 1,80 m misst) 
und Schuhe, denn die Größen in Korea 
sind am heimischen Publikum orientiert. 
Auf einigen Märkten kann man zwar güns-
tig Tennisschuhe und Freizeit-Kleidung 
aus Überproduktionen für Europa bekom-
men (manchmal ist sogar schon das C&A-
Preisschild für den Sommerschlussverkauf 
drin: statt 39,90 € jetzt nur noch 9,90 €!), 
aber mit denen ist es nicht ratsam vor die 
Klasse zu treten: Ein gewisses Kleidungs-
niveau wird an Universitäten schon ver-
langt. 

 
 
 

Deutschsprachige Institutionen in Korea 
 

Andrea König 
 
 
 
Es sei eine Hypothese gewagt: Es gibt in Südkorea mehr Leute, die hier ihr Brot bzw. ihren 
Reis verdienen, als Touristen aus deutschen Landen. Hat es einen erstmal für länger in die 
Republik Korea verschlagen, möchte man – wenn das eigene Arbeitsumfeld nicht mehr genü-
gend „Material“ hergibt – vielleicht Kontakt zu anderen hier weilenden Deutschen herstellen. 
Sei es, weil man zeitweilig des Koreanischen oder des allgegenwärtigen Englischen oder erst 
recht der Mischmaschsprache Konglisch um einen herum ein bisschen müde ist, der Kultur-
schock überwunden sein will, dem Heimweh begegnet werden soll, fachlicher Rat gesucht 
wird oder man einfach nur neue Leute kennen lernen möchte, die Deutsch sprechen. 
Es wäre müßig, die in Korea ansässigen deutschsprachigen Institutionen an dieser Stelle ein-
zeln und im Detail vorzustellen, da sich alle an recht schnell zu findenden Stellen selbst aus-
führlich präsentieren. 
Eine gute Ansurfstelle ist dabei die Linkliste der Deutschen Botschaft: 
www.gembassy.or.kr/de/informationen/imnetz/deutschkorea.html 
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Nur ändere ich aus leicht nachvollziehbaren Gründen die dortige Auflistung insofern, als ich 
die Lektoren-Vereinigung an erster Stelle nennen möchte. Für jeden Neuankömmling aus der 
DaF-Branche die Anlaufstelle schlechthin: www.lvk-info.org 
Und an zweiter Stelle gleich das Goethe-Institut Seoul. Es ist vor Ort nicht ganz leicht zu 
finden, weil man mit dem Bus vorfahren muss, z.B. von der Itaewon-Seite her mit dem grü-
nen 0014er und dem blauen 402er. (Das mit dem Busfahren wird im Heft an anderer Stelle 
behandelt.)  
Die Öffnungszeiten der öffentlichen Bibliothek sind allerdings nicht so prall (Mo-Fr nur  
13:00 bis 18:00); aber zumindest die Fachbibliothek für Deutschlehrer beim Referat Pädago-
gische Verbindungsarbeit ist zu den allgemeinen Öffnungszeiten des Instituts (ab 9:00 Uhr) 
zugänglich: http://www.goethe.de/os/seo 
 
Andere deutschsprachige Institutionen in Korea: 
Deutsche Schule Seoul: http://www.dsseoul.org 
Deutscher Club Seoul: http://www.deutscherclubseoul.com 
Deutsch-Koreanische Industrie- und Handelskammer: www.kgcci.com 
Friedrich-Ebert-Stiftung: www.fes.or.kr 
Friedrich-Naumann-Stiftung: http://www.fnfkorea.org 
Hanns-Seidel-Stiftung: http://www.hss.or.kr 
Konrad-Adenauer-Stiftung: http://www.kaskorea.org 
Evangelische Gemeinde deutscher Sprache: http://www.egds.org 
Deutschsprachige katholische Gemeinde: http://www.dekathge.org 
Koreanische Gesellschaft für Germanistik (KGG): http://kgg.german.or.kr 
 
Das KBS Radio Korea hat auch einen deutschen Dienst: 
http://rki.kbs.co.kr/german oder http://world.kbs.co.kr/german 
 
Die Website des DAAD in Seoul ist für Deutschsprachige nicht so ergiebig. Besser sollte man 
über die DAAD-Homepage gehen und sich nach Korea durchklicken. Da gibt es interessante 
Links zu Korea: http://www.daad.de 
 
Nicht zu vergessen sind dann natürlich die ca. 70 germanistischen Abteilungen an Universitä-
ten. Die wiederum macht man am besten über die Deutschlektoren ausfindig – und hier beißt 
sich die Katze in den Schwanz: www.lvk-info.org 
Jedenfalls muss man in Korea nicht völlig auf Deutsch, Deutsche und Deutsches verzichten. 
Ein Tipp zum Schluss: nicht alles, wo Hofbräu oder Brauhaus drübersteht, gibt Deutsches her. 
Aber im O’Kim’s Bräuhaus im COEX-Ausstellungszentrum in der Nähe der U-Bahnstation 
Samseong (Linie 2) braut zur Zeit ein freundlicher Salzburger Braumeister ein leckeres Bier 
und spricht herrlich Dialekt. 
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Hilfreiche Webseiten 
für die Annäherung an Korea 

 
Aruna Pego 

 
 
 
In den letzten Jahren hat sich das Internet so rapide entwickelt, dass man sich nun ganz ein-
fach viele hilfreiche Informationen in kurzer Zeit aneignen kann. 
Korea ist nicht mehr im fernen Osten, sondern nur einen Mausklick entfernt! 
Wie beliebt die Benutzung des Internets in Korea ist, zeigt die Umfrage des Ministeriums für 
Information und Kommunikation vom letzten Juni, die ergab, dass 30,67 Millionen (bei einer 
Bevölkerung von 48 Millionen) Koreaner/innen, älter als 6 Jahre, mindestens einmal pro Mo-
nat im Internet sind. Ich wünsche viel Spaß beim Stöbern auf den folgenden Webseiten: 
 
Zunächst empfehle ich jedem, der sich nach  Korea aufmachen möchte, sich auf der Webseite 
der Deutschen Botschaft für Korea ein genaueres Bild zu verschaffen (siehe vorangegangener 
Artikel): www.gembassy.or.kr 
Nach der Einreise sollte man sich auf jeden Fall bei der hiesigen Deutschen Botschaft anmel-
den. Zudem hat man die Möglichkeit, den monatlichen Rundbrief des Botschafters Michael 
Geier zu abonnieren, in dem Aktuelles über Politik, Wirtschaft, Kultur und andere nützliche 
Hinweise zu finden sind. (e-mail an: dboseoul@kornet.net - Betreff: Anmeldung Rundbrief)
 
Aktuelles zu Korea: www.koreaheute.de 
Diese auf Deutsch erstellte Webseite beinhaltet alles Wesentliche zu Kultur / Gesellschaft / 
Wirtschaft / Nachrichten sowie unter Informationen: Veranstaltungshinweise für Deutschland. 
Der Koreaverband.e.V.: www.koreaverband.de 
 
Anliegen des Korea-Verbandes ist es, die interessierte Öffentlichkeit über die Verhältnisse 
und Entwicklungen auf der koreanischen Halbinsel zu informieren, zur Durchsetzung der 
Menschenrechte beizutragen, die Wiedervereinigungsbemühungen des koreanischen Volkes 
zu unterstützen und die interkulturelle Verständigung sowie die Entwicklung partnerschaftli-
cher Beziehungen zwischen Deutschen und Koreanern zu fördern. 
 
Gateway to Korea: www.korea.net 
Die offizielle Seite des Koreanischen Übersee-Informationsdienstes auf Englisch 
 
Tourismusseite: www.german.tour2Korea.com 
Diese vom Nationalen Koreanischen Tourismuszentrum auf Deutsch erstellte Webseite bein-
haltet Informationen zu den folgenden Themen: Reiseführer, Kultur (hier findet man in einer 
Unterkategorie alles zur koreanischen Sprache für Anfänger und zu Adressen von Sprachkur-
sen), Sehenswürdigkeiten, koreanische Küche, Einkaufen.  
 
www.explorekorea.de 
Eine Privatseite des Ethnologen und Bildjournalisten Dirk Schlottmann. Hier gibt es schöne 
Fotos und jede Menge hilfreiche Links, unter anderem auch zu Reiseanbietern. 
 
Webseite der „Korea Times“ (auf Englisch): times.hankooki.com 
Hier findet man neben den Tagesereignissen auch Informationen zu Jobs für Ausländer sowie 
die Rubriken Travel Times, Foreign Community und Embassy Row. 



 45 
 

 

Koreanisch lernen: 
www.eslteachersboard.com/language/korean/ClassroomCommandsKorea.htm 
Hier findet man 27 wichtige Ausdrücke für das Überleben im Klassenraum auf Koreanisch, 
auch vertont! 
 
Korean through English: Koreanisches Alphabet 
www.mct.go.kr/koreanthroughenglish/chapter01_2.htm 
Hier findet man das Koreanische Alphabet, HANGUL, Schritt für Schritt erklärt (Schreibwei-
se und Aussprache). 
 
www.globalbooks.de/ 
Deutsche Bücher zu deutschen Preisen bestellen mit portofreiem Versand (bei Bestellwert ab 
50 Euro = ca. 70.000 Won), 2-3 Wochen Laufzeit. 
 � und noch ein Buchtip: 

Ugly Koreans – Ugly Americans, by Min Byoung-chul. ISBN 89-7512-187-9 (1998, 5.000 
Won) 
Dieses Buch erklärt anhand von Texten (Koreanisch und Englisch) und Zeichnungen die ver-
schiedenen Kulturstandpunkte, die häufig zu Missverständnissen führen. 
 
 
 

Koreanisch lernen 
 – ein paar Erfahrungen mit Lehrbüchern und Kursen 

 
Iris Brose, Birke Dockhorn 

 
 
 
Wer in Korea lebt und arbeitet, ist wahr-
scheinlich motiviert die Sprache zu lernen. 
Es gibt ein breites Angebot an Lehrwerken 
und Kursen, die sowohl von der Grundstu-
fe- bis zur Oberstufe führen als auch the-
menbezogen Alltagssituationen wie Verab-
redungen oder Einkaufen behandeln. 
Man sollte sich allerdings dessen bewusst 
sein, dass sich gerade beim Koreanischler-
nen erst relativ spät das Gefühl einstellen 
wird, sich in der Sprache bewegen zu kön-
nen. Zum einen liegt das an dem grundver-
schiedenen Wortschatz, den man sich ü-
berhaupt nicht durch Bezüge zu den eher 
bekannten europäischen Sprachen er-
schließen kann und damit auch nur lang-
sam lernt. Neben dem Faktor Zeit, der Zie-
le wie Zeitungslesen schwer erreichbar 
macht, spielt der Faktor Didaktik eine Rol-
le. Die meisten Angebote sind an der tradi-

tionellen Grammatik orientiert, und struk-
turierte Angebote anhand kommunikativer 
Grammatik sind selten, so dass das Spre-
chen auch häufig schwer fällt.  
Wir haben in diesem Artikel die Erfahrun-
gen von mehreren Lektoren einschließlich 
unserer eigenen zusammengefasst. Wir 
besprechen nicht jedes Lehrwerk oder je-
den Kurs, sondern wollen vor allem eine 
Orientierung ermöglichen. Als erstes stel-
len wir Lehrwerke aus Deutschland vor, 
und danach die in Korea verfügbaren, die 
Englisch als Bezugssprache haben. Den 
Teil für Selbstlerner beenden wir mit einer 
Übersicht über Online-Kurse. Anschlie-
ßend geben wir Hinweise zu Sprachkursen 
an den Universitäten und Sprachschulen.  
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Es gibt ein paar in Deutschland erhältli-
che Lehrwerke, und davon kennen wir die 
beiden folgenden näher:  
 
Beckers-Kim, Young-Ja: Koreanisch für 
Anfänger. Lehrbuch mit 2 Sprach-CDs. 
Peperkorn, 3., überarbeitete und erweiterte 
Neuauflage 2005, ISBN: 3-929181-59-2, 
282 Seiten, 38,00 Euro 
 
Herrmann, Wilfried; Chido, Chong: Lehr-
buch der modernen koreanischen Sprache. 
Buske, 1994, ISBN: 3-87548-063-5, 714 
Seiten, 39,00 Euro 
 
Beides sind solide Einführungswerke, die 
sich darauf konzentrieren, anhand von 
Texten oder Dialogen Grammatik einzu-
führen und dann ausführlich zu erklären. 
Sie eignen sich daher auch als Nach-
schlagwerke. Sie sind aber, was die Phä-
nomene der gesprochenen Sprache angeht, 
weniger hilfreich, auch wenn die Dialoge 
von „Koreanisch für Anfänger“ sehr kurz 
sind.    
Die Stärke vom “Lehrbuch der modernen 
koreanischen Sprache” liegt in der exakten 
Erläuterung der koreanischen Grammatik. 
Vom Konzept eher grammatisch-analytisch 
angelegt, werden in den Erklärungen 
sprachwissenschaftliche Termini verwen-
det, mit deren Hilfe der Sprachwissen-
schaftler oder sprachwissenschaftlich Inte-
ressierte die Funktion der grammatischen 
Morpheme schnell einordnen kann. Für 
koreanische Satzkonstruktionen werden 
außerdem genaue Formulierungen im 
Deutschen angeboten, was bei der Analyse 
auch sehr komplizierter Sätze hilft. Die 
Schwierigkeit für das Lernen liegt jedoch 
eben darin, dass lange, schwierige Texte 
voll neuer Vokabeln die Grundlage jeder 
Lektion bilden. Diese Vokabeln findet man 
im Glossar am Ende des Buches, sie tau-
chen im Anschluss an die Texte in den 
Grammatik-Erklärungen wieder auf und 
spielen auch bei den Übungen eine Rolle – 
aber sie können auf Grundstufen-Niveau 
eigentlich kaum praktisch angewendet 
werden. Auch bewegt man sich durchgän-
gig auf der formal-höflichen Sprechstufe. 

Unserer Erfahrung nach benötigt man aber 
im Alltag genauso sehr die Formen der 
vertraut-höflichen Sprechstufe. Eine Be-
sonderheit des Buches ist außerdem die, 
dass Nordkorea die Grundlage für Sprache 
und Landeskunde bildet. So bekommt der-
jenige, der Koreanisch lernen möchte, um 
es in Südkorea anzuwenden, keinen Ein-
druck von der südkoreanischen Kultur.  
Zwei weitere zur Zeit in Deutschland er-
hältliche, uns aber nicht bekannte Lehr-
werke sind die folgenden: 
 
Landesspracheninstitut Nordrhein-West-
falen (Hrsg.): Koreanisch. Grund- und 
Aufbaukurs. Harrassowitz, 2003, 304 Sei-
ten, ISBN: 3-447-04701-1, 48,00 Euro 
 
Talk Now für Anfänger: Koreanisch.(CD-
ROM). EuroTalk, 2004, ISBN: 1-84352-
042-7, Preis 29,95 Euro, Systemvorausset-
zungen: Windows 98/ NT/ 2000/ Me/ XP, 
MAC OS oder höher, MAC OS X - alle 
Versionen. 
 
In Korea angekommen, mag die Motivati-
on zum Lernen höher sein und der Wunsch 
nach einem Lehrbuch wachsen, auch wenn 
man sich vielleicht vorher noch nicht so 
richtig zu einer Entscheidung durchringen 
konnte. Wenn man also in Korea erhältli-
che Lehrwerke sucht, sollte man in eine 
große Buchhandlung gehen. Dort kann 
man durch die Bücher blättern und sich 
dann anhand der ins Englisch übersetzten 
Dialoge entscheiden, ob sie den eigenen 
Bedürfnissen entsprechen oder doch als 
eher langweilig wahrgenommen werden. 
Viele haben Sprachkassetten bzw. CDs. 
 
Empfehlenswert ist vor allem das folgende: 
Chang, Namgui; Kim, Young-chol: Active 
Korean.  Hollym, 5. Aufl., 2002, ISBN:  
1-56591-059-1, 30.000 Won (mit Be-
gleitkassette, ISBN: 1-56591-049-4) 
 
Von Anfang an werden dort alle Standard-
situationen in allen sozialen Situationen 
eingeführt, und so weiß man von Lektion 1 
an, wie man sich formal höflich zum Bei-
spiel in der Uni vorstellt und wie bei 
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Freunden. Die Grammatikerklärungen ba-
sieren auf einer kommunikativen Gramma-
tik, so dass die entsprechenden Muster früh 
behandelt werden. 
Es gibt darüber hinaus die Kursbücher der 
weiter unten beschriebenen Intensivkurse 
der bekannten Universitäten. Sie sind die 
einzigen durchgängigen Werke von der 
Grund- bis zur Oberstufe. Da die Lehrwer-
ke voneinander abschreiben, wird man 
immer die gleichen Erklärungen und auch 
die gleichen Dialogsituationen finden. Wer 
sich also für eins entscheidet, wird bei den 
anderen nichts wesentlich Neues finden. 
Ob die englische Erklärung der Grammatik 
sowie die Übersetzung der grammatischen 
Beispielsätze eine große Hilfe sind, mag 
auch dahingestellt sein. Auf jeden Fall soll-
te man, wenn man mit diesem Buch lernt, 
zur Not jemanden konsultieren können, der 
erklärend helfen kann, und ohne Wörter-
buch geht es sicher auch nicht.  
 
Wenn man nicht der Typ mit der nötigen 
Selbstdisziplin für das Selbstlernen ist, 
dann helfen vielleicht auch Kurse bei der 
Entwicklung der Sprachfähigkeit. Nahelie-
gend sind heutzutage ja Online-Kurse, die 
man entweder schon in Deutschland be-
ginnen kann oder mit denen man hier in 
Korea lernen kann, wenn der Weg zum 
richtigen Kurs zu weit ist bzw. die Zeit 
nicht reicht. 
 
Der „Online-Kurs der Sogang-
Universität“ (erreichbar unter 
http://korean.sogang.ac.kr) bietet einen 
Einführungskurs in das koreanische Al-
phabet, drei Grundstufen- und drei Mittel-
stufenkurse mit jeweils 10 Lektionen an. 
Zusätzlich gibt es ein Angebot zur Einfüh-
rung in die südkoreanische Kultur und Ge-
schichte. Da dieser Kurs sich didaktisch an 
den Uni-Kursen orientiert, kann man hier 
gleichzeitig einen guten Eindruck bekom-
men, was einen erwartet, wenn man direkt 
zum Kurs gehen möchte. 
Man muss sich für diese Kurse nicht regist-
rieren und kann gleich loslegen. Alle Kurse 
haben Englisch als Referenzsprache, d. h. 
die Übersetzungen und Grammatikerklä-

rungen sind auf Englisch. Grund- und Mit-
telstufe sind im Wesentlichen ähnlich auf-
gebaut. In der Grundstufe werden pro Lek-
tion 4 bis 6 grammatische Muster einge-
führt, die im anschließenden Dialog auf-
tauchen. Der Dialog ist eine ansprechend 
gemachte Flash-Animation, anschließend 
kann man ihn nachlesen. Wenn man mit 
der Maus über den koreanischen Dialog 
geht, wird die Wortstruktur analysiert, was 
für Anfänger hilfreich sein kann. Dann 
folgt ein Lesetext, der anschließend über-
setzt wird. Am Ende der Hör- und Lese-
einheiten stehen kurze Übungen. Ein Kuri-
osum bei den Kontrollaufgaben sowohl der 
Grund- als auch der Mittelstufe ist, dass 
dem Lerner ein Feedback gegeben wird, 
indem nur im Falle einer richtigen Antwort 
die englische Übersetzung von Frage und 
Antwort erscheint (allerdings funktioniert 
das nur problemlos im Internet Explorer, 
und in anderen Browsern u. U. nicht).  
Was die online gegebenen Arbeitsanwei-
sungen betrifft: Im Kurs wird man sie nicht 
finden. Wahrscheinlich werden Selbstler-
ner doch zum Kursbuch der Universität 
greifen und sich die dort schriftlich gege-
benen Anweisungen übersetzen (lassen) 
müssen. Dann wird man sie auch Online 
hören und verstehen können. 
 
Ein weiterer Online-Kurs zum Koreanisch-
lernen nennt sich „Let's speak Korean“ und  
ist rein kommunikativ ausgerichtet. An-
hand kurzer Dialoge werden jeweils neue 
Wörter oder grammatische Muster vorge-
stellt und erläutert. Das ist eine gute Er-
gänzung zum Selbstlernen oder zu einem 
anderen Kurs. Die Bezugssprache ist Eng-
lisch, und man sollte sich nicht all zu sehr 
von den Kommentaren des amerikanischen 
Moderators und von der aufgesetzten „lo-
ckeren“ Atmosphäre stören lassen. 
Interessant ist dieser Kurs vor allem des-
halb, weil er konsequent die gesprochene 
Alltagssprache behandelt. Die Dialoge 
betreffen bestimmte Situationen, wie z.B. 
den Besuch eines öffentlichen Badehauses. 
Das ist dann jeweils das Oberthema der 
Woche, und die Dialoge der einzelnen 
Wochentage kreisen darum. Pro Lektion 
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werden ca. fünf Worte, Wendungen oder 
grammatische Muster behandelt, die nach 
dem Dialog erklärt und geübt werden. 
Dann folgt ein kurzer Clip über koreani-
sche Kultur. Hier werden Sprichwörter 
oder Festbräuche genauso behandelt wie 
„Cyworld“, ein zur Zeit sehr beliebter In-
ternetservice für persönliche Webseiten, 
bei dem ein Viertel aller Koreaner regist-
riert ist.  
Die ca. 10-minütigen Lektionen gibt es als 
Video on Demand über die Seite von Ari-
rang TV (www.arirangtv.com). Dort ist 
unter „Program homepage – TV” direkt ein 
Link „Let's speak Korean” angelegt. Auf 
der nächsten Seite erscheint dann der  
„Video on Demand”-Link. Zum Anschau-
en wird man nach Login und Passwort ge-
fragt. Wenn man noch keins hat, kann man 
sich problemlos registrieren, das geht 
schnell, und es sind außer Geburtsdatum, 
Name und E-mail keine persönlichen In-
formationen erforderlich. Im Internet Ex-
plorer kommt man dann einfach zum Kurs, 
andere Browser wie Mozilla Firefox haben 
eventuell Probleme mit dem Windows 
Media Player und den entsprechenden 
Plug-Ins.  
 
Ein anderer Typ von Kursen sind die Uni-
versitäts-Sprachkurse – für diejenigen, 
die zum Lernen eher einen „richti-
gen“ Lehrer und eine Klasse von Gleichge-
sinnten sowie auch einen gewissen 
Hausaufgaben- und Prüfungsdruck brau-
chen. 
Viele Universitäten bieten Koreanischkur-
se an. Am bekanntesten sind die Yonsei-, 
die Sogang-, die Korea- und die Ewha-
Universität. Die Yonsei-Universität hat als 
eine der ersten ein Programm angeboten 
und alle anderen folgen mehr oder weniger 
ihrem Format.  
Die Kurse umfassen jeden Tag 3 bis 4 
Stunden und gehen von Level 1 bis 6. Le-
sen wird meistens in einer Extrastunde 
angeboten. Am Anfang gibt es einen kore-
anischen Text oder Dialog, es werden dann 
einige grammatische Muster erklärt und 
anschließend wird die Anwendung geübt. 
Die Kurse wurden so konzipiert, dass man 

in anderthalb Jahren alle Stufen durchläuft. 
Das ist vor allem für die ursprüngliche 
Zielgruppe realistisch, nämlich für Japaner 
und Koreaner aus dem Ausland. Das enge 
Konzept bedeutet in jedem Fall für die 
Kurse, dass das vorgeschriebene Pensum 
geschafft werden muss und wenig Raum 
für spontane Diskussionen etc. bleibt. Und 
Japaner können sich aufgrund der Paralle-
len in den beiden Sprachen vieles erschlie-
ßen, was für europäische Muttersprachler 
so nicht möglich ist. Die Erklärungen der 
Lehrer und Lehrerinnen haben Englisch als 
Referenzsprache. Das ist besonders bei den 
Phänomenen der gesprochenen Sprache 
schade, weil es hier viele Parallelen zum 
Deutschen z.B. bei den Modalpartikeln 
gibt. 
Diese zeitintensiven Kurse werden jedoch 
für die meisten Lektoren kaum von Inte-
resse sein, da wir ja alle meistens am Vor-
mittag arbeiten müssen. Doch der eine oder 
andere hat vielleicht einmal vor, in den 
Ferien einen Intensivkurs zu belegen. In 
jedem Fall lohnt es sich, das Kursangebot 
der eigenen Universität zu erfragen, erstens 
wegen der langen Fahrwege in Seoul und 
zweitens wegen möglicher Rabatte. Für 
Mitarbeiter der Universität und deren An-
gehörige gibt es nämlich oft einen Preis-
nachlass. 
 
Wer keine Zeit hat, einen der Vollzeitkurse 
zu belegen, aber dennoch richtig in einem 
Kurs lernen möchte, für den ist vielleicht 
ein Abendkurs interessant. Es gibt zwei 
Universitäts-Abendkurse: den an der 
Ewha- und den an der Yonsei, beide in 
unmittelbarer Nachbarschaft, so dass für 
Interessierte unter Umständen der Weg 
sehr weit sein kann. 
Im Prinzip gilt für die Abendkurse Ähnli-
ches, was oben schon für die Vollzeitkurse 
gesagt wurde. Die Lehrkräfte stehen zwar 
der Tatsache, dass die Lerner alle berufstä-
tig sind, im Grunde recht verständnisvoll 
gegenüber, aber das Programm ist sehr voll, 
hat eine starke Progression und muss 
durchgezogen werden. Da bleibt wenig 
Raum für häufige Wiederholungen oder 
spontane Diskussionen. Außerdem gibt es 
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jede Menge Hausaufgaben, und in den Prü-
fungen werden alle Fertigkeiten und Berei-
che (Strukturen, Wortschatz, Lesever-
ständnis, Hörverständnis, Schreiben und 
Sprechen) verlangt. Es gibt auch hier die 
Lernstufen 1-6, für völlige Anfänger wird 
eine Lernstufe 0 vorgeschaltet, in der man 
zuerst das Alphabet lernt, für eine ausrei-
chende Zahl an Interessierten wird noch 
eine siebente oder sogar achte Lernstufe 
angeboten.  
An der Frage, ob die Kurse zu empfehlen 
sind, scheiden sich die Geister. Die Grund-

stufenkurse legen eine solide Basis, auch 
wenn sie viel Zeit und einen großen Anteil 
von Selbststudium erfordern. Einige besu-
chen mit Zufriedenheit die Mittel- und 
Oberstufenkurse. Es gibt aber auch man-
chen, der nach dem frustrierenden Besuch 
der Mittelstufenkurse nie wieder einen 
Uni-Sprachkurs besuchen will. Hier noch 
einmal zusammengefasst die zur Zeit gül-
tigen Angaben zu den Abendkursen mit 
entsprechendem Verweis auf die Internet-
seiten für nähere Informationen (die Seiten 
sind jeweils auch auf Englisch verfügbar): 

 
 
Ewha-Frauenuniversität 
Zeiten: Mo, Mi, Fr, jeweils 19:00-21:10 Uhr  
Gesamtdauer: 10 Wochen 
Preis: 560.000 Won (+ 40.000 Won Verwaltungsgebühr bei der ersten Anmeldung) 
Für genauere Informationen und Anmeldung siehe  
Homepage: http://www.ewha.ac.kr/ 
Institute of Language Education: http://elc.ewha.ac.kr/ 
 
Yonsei-Universität 
Zeiten: Mo, Mi, Do, jeweils 18:30-21:00 Uhr 
Gesamtdauer: 10 Wochen 
Preis: 693.000 Won (+ 60.000 Won Verwaltungsgebühr bei der ersten Anmeldung) 
Für genauere Informationen und Anmeldung siehe  
Homepage der Uni: http://www.yonsei.ac.kr 
The Korean Language Institute  
 
 
Da in den Unikursen nur wenig Zeit bleibt, 
sprechen zu üben und die gelernten Muster 
aktiv zu wiederholen und anzuwenden, 
wechseln einige an private Sprachschu-
len (Hagwons). Der Vorteil ist, dass es 
meistens kleinere Gruppen, die Teilnehmer 
nicht nur Studenten und so mehr und ande-
re Gespräche möglich sind. Und natürlich 
sind die Sprachschulen auch billiger. Falls 
man eine eigene Lerngruppe zusammenbe-
kommt, werden bei einigen ab 5 Teilneh-
mern auch eigene Kurse angeboten. Didak-
tisch unterscheiden sich die Sprachschulen 
allerdings nicht von den Unis. Entschei-
dend wird dann eben die Lehrkraft sein. Es 
gibt renommierte Sprachschulen, aber die 
Wahl wird von der Nähe zur eigenen Uni 
bzw. Wohnort und einer Probestunde ab-
hängen. Diese Sprachschulen machen auch 

einen Einstufungstest und verfügen über 
qualifizierte LehrerInnen. 
 
Wer sprechen üben will, kann auch zum 
„i-house“ gehen. Die Internetseite ist rein 
koreanisch, so dass sich ein Besuch direkt 
vor Ort empfiehlt. „i-house“ steht für In-
ternational House und es gibt in Seoul zwei 
davon, eins in Shinchon und eins in 
Kangnam. Hier treffen sich an Sprachen 
interessierte Menschen und lernen zusam-
men in Gruppen oder in Sprachtandems. 
Man bezahlt pro Tag 4000 Won für ein 
Getränk, Nachfüllen ist kostenlos. Die 
meisten Lerngruppen gibt es natürlich für 
Englisch. Aber es gibt  auch Japanisch, 
Chinesisch, Französisch, Deutsch und 
Spanisch. Das Ziel des Hauses ist gegen-
seitige Hilfe und so kann es sein, dass ei-
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nem Einzelunterricht in Koreanisch ange-
boten wird und man selber gefragt wird, ob 
man eine Gesprächsrunde auf Englisch zu 
übernehmen möchte. Wer also in einer 
eher lockeren Atmosphäre lernen oder 
auch erstmal in die Sprache hineinschnup-
pern will, ist hier wahrscheinlich gut auf-
gehoben. 
 
Insgesamt betrachtet wird es wohl von 
jedem selbst abhängen, für welche Lern-
möglichkeit er oder sie sich entscheidet. 
Eine Rolle spielt vor allem, zu welchem 

Lernertyp man gehört, aber auch, wie viel 
Energie, Zeit und Geld man investieren 
möchte. Auch wenn wir am Anfang viel-
leicht ein etwas pessimistisches Bild von 
den Erfolgsaussichten in der Sprache ge-
zeichnet haben, sollte man sich nicht ent-
mutigen lassen. Es lohnt sich in jedem Fall 
sehr, auch nur ein bisschen Koreanisch zu 
lernen – die Koreaner werden begeistert 
sein, und es hebt doch das Lebensgefühl, 
wenn man sich ein wenig besser verständi-
gen kann als die, die es nur mit Englisch 
versuchen. 
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Freizeit 
 

Das Wandern ist nicht nur 
des deutschen Müllers Lust 

 
Andrea König 

 

 
 
Auch für Koreaner ist das Wandern eine 
regelmäßig gern betriebene Freizeitbe-
schäftigung. Es gibt in Korea viele Natio-
nalparks. Man bekommt für einen kleinen 
Obulus eine hübsche Eintrittskarte – und 
jede Menge wunderschöner Aussichten 
geboten. Man sollte also ruhig die Wander-
schuhe einpacken, wenn man sich eine 
Weile in Korea aufzuhalten gedenkt. Und 
selbst für den kürzesten Aufenthalt hier 
sollte Zeit für eine Wanderung sein.  
Korea ist ein hügeliges Land. Wohin man 
schaut, ziehen sich Ketten überdimensiona-
ler Maulwurfshügel bis zum Horizont. Die 
grünen Hügel prägen auch das Stadtbild 
von Seoul. Die innerstädtischen Hügel 
erklimmt man mal eben bei einem Nach-
mittagspaziergang inmitten hunderter Spa-
ziergänger, Familien und sportiver Korea-
ner jenseits der 50. Die größeren Berge 
außerhalb Seouls sind da schon anspruchs-

voller. Es liegt in der Natur der Dinge, dass 
es beim Bewandern von Bergen ständig 
bergauf und bergab geht. Aber als im Harz 
Großgewordene muss ich sagen, dass das 
hiesige Wandern sich vom heimischen arg 
unterscheidet. Hier ist es eine schweißtrei-
bende, anstrengende Angelegenheit, man 
muss bei der Sache und gut in Form sein, 
gedankenverlorenes Dahinschlendern und 
Abschalten gibt es selten. Vielmehr hat 
man es oft mit felsigen Passagen zu tun. 
Man muss sich dort gelegentlich an 
Hanfseilen und Stahltrossen entlanghan-
geln oder wahre Treppenungetüme bewäl-
tigen. Außerdem drängen sich manchmal 
einfach zu viele Wanderer auf den Wegen, 
da kann man gar nicht abschalten. 
Was aber macht das Spezielle am Wandern 
in Korea aus? Nicht die Berge, nicht die 
Aussicht, nein, diese Wanderer. Während 
man die jüngeren Seouliter am Wochenen-



 52 
 

 

de eher in den zahllosen Shoppingmeilen 
der Metropole findet, zieht es die gesund-
heitsbewussten Koreaner jenseits der 30 
raus, vor die Tore der Stadt, rein in die 
Natur, rauf auf die Hügel. 
Drei Faktoren bestimmen die Atmosphäre: 
Der Koreaner ist ein Gruppenmensch. Das 
heißt Individualwanderer sind eindeutig in 
der Minderheit, stattdessen Horden und 
Pulks, wo man geht und steht. 
Zweitens: Wandern ist Sport. Nicht in ers-
ter Linie des Genießens und des Schauens 
wegen bricht der Koreaner auf. „Schnelles 
Gipfelstürmen“ scheint die Wanderge-
wohnheiten besser zu beschreiben. 
Und: Auf das richtige Outfit wird großer 
Wert gelegt. 
Es dominiert ein gewisser Einheitslook in 
schwarz und rot. Von Kopf bis Fuß ist das 
koreanische Wandervolk gut gestylt. Ein 
beeindruckendes Repertoire an Zubehör 
fahren die Koreaner auf : Brillen, Hand-
schuhe, Rucksack, Schweißtuch, Gürtel, 
Taschenlampen, Sitzkissen, Wanderstöcke, 
diverse Kopfbedeckungen, jahreszeitlich 
bedingte Sonderausstattungen wie winter-
liche Steigeisen für vereiste Wanderwege, 
frühsommerliche Gesichtsmasken für Tage 
mit Gobiwüstenwinden und hochsommer-
liche Regenausrüstung. Ganz zu schweigen 
von den Picknick-Utensilien. Zu den kore-
anischen Wanderriten zählt nämlich das 
Picknick auf oder zumindest am Gipfel. Da 
ist alles dabei! Die Thermoskanne für 
warm und kalt, stapelbare Schüsselsets, auf 
ein Minimum schrumpfbares Besteckset, 
der Kocher, der Topfhalter. Alles ist garan-
tiert wasser-, stoß- und reißfest, höhen- 
und tiefentauglich und wetterbeständig.  
Neben den weltweit gängigen Kopfbede-
ckungen wie Baseballcap und Rangerhut 
findet sich hier für die Frauen ein besonde-
rer Sonnenschutz. Wie ein Schwarm 
Schnabeltiere sehen sie aus mit ihren tief 
vors Gesicht gezogenen Schirmmützen. 
Tatsächlich mehr Schirm als Mütze.  
Das hiesige Wandern lässt sich aber auch 
akustisch beschreiben. Ein Wanderausflug 
in Korea kann mit verschiedenen Klanger-
lebnissen verbunden werden. Zum Beispiel 
die lautstarken „JAHUU“-Rufe. Denn 

wenn der Berg erst einmal erstiegen, gilt es, 
das auch der Welt zu verkünden! Vielleicht 
ist es aber auch eine Form von Schreithe-
rapie. Jedenfalls kann es im Land der Mor-
genstille sehr laut sein, gerade auch in der 
Natur. Zum Glück nur vereinzelt trifft man 
Wanderer, die ein urtümlich anmutendes, 
quäkendes Mini-Radiogerät am Rucksack 
hängen haben, als gäbe es im Land der 
Hightech-Fanatiker keine besseren Geräte 
– wenn es denn überhaupt sein muss. Ein 
anderes verwunderliches Klangobjekt: 
Glöckchen am Rucksack. Wer’s mag. Ich 
käme mir wie die Miniversion einer All-
gäukuh vor. 
Vogelzwitschern und den Wind im Laub 
rascheln hören werden also leider unter 
Umständen künstlich überschallt. 
Will man in stiller Einsamkeit der Wander-
lust frönen, muss man in der Woche los-
ziehen und am besten den Großraum Seoul 
weiträumig vermeiden.  
 

 
Atemberaubende Treppen und Ausblicke im Wo-
raksan-Nationalpark 

 
Wer nicht allein wandern will, sollte sich 
einem Wanderverein anschließen. Derer 
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gibt es viele. Im Internet findet man unter 
den Suchbegriffen hiking und korea so 
viele Links, dass es nicht mit rechten Din-
gen zugehen müsste, nichts passendes für 
sich zu finden. Ich bin Mitglied im Seoul 

Hiking Club (www.hikingkorea.com). Der 
hat an die hundert Mitglieder, die aber 
nicht alle allsamstäglich aktiv sind. Statt-
dessen ziehen ca. 10 (+/- 5) Leute samstags 
zusammen los. Sie sind zwischen 20 und 
40 Jahre alt. Die eine Hälfte machen Kore-
aner aus, die andere ist ein international 
gemischtes Völkchen. Der Chef, ein Kore-
aner, organisiert die Wanderungen. Man 

trifft sich an einem bestimmten U-Bahnhof, 
bezahlt einen geringen Tagessatz und dann 
gehts mit Bus und Bahn in die Berge. Zur 
Tradition unseres Klubs gehört das Dong-
dongju-Trinken nach der Wanderung. Wir 
kehren in eins der ungezählten kleinen 
koreanischen Restaurants am Fuße der 
Wandergebiete ein. So kann man gleich 
auch Ess- und Trinkkultur kennen lernen. 
Will man Korea und die Koreaner verste-
hen, ist das Wandern eine gute Gelegenheit, 
Land und Leuten näher zu kommen. Also: 
Wanderschuhe nicht vergessen! 
 

 
 

 

Pro Wanderung ein Tempel: Immer eine willkommene Gelegenheit zum Schauen und Durchatmen 
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Kampfsport in Korea 
 

Thomas Kuklinski-Rhee 
 
 
 
Das Folgende stellt meine subjektive Sichtweise über Kampfsport in Korea dar, beruhend auf 

eigenen Erfahrungen und dem, was man so hört und liest. Der Text erhebt nicht den Anspruch 

einer vollständigen Auflistung oder gar objektiven Darstellung. 

 
Wer nach Korea kommt, hat sicherlich 
schon mal von Taekwondo gehört, seit 
1971 koreanischer Nationalsport und seit 
1996 eines von zehn ausgewählten Reprä-
sentanten der koreanischen Kultur. Dar-
über hinaus ist Taekwondo seit der Olym-
piade 2000 in Sydney offizieller olympi-
scher Sport und hat laut inoffiziellen 
Schätzungen weltweit zwischen 20 und 50 
Mio. Anhängern (darunter ca. 80% Kinder). 
Dabei ist Taekwondo noch keine 50 Jahre 
alt und entstammt entgegen den offiziellen 
Angaben nicht der traditionellen koreani-
schen Kultur. 
Traditionelle koreanische (waffenlose) 
Kampfarten, die heute noch praktiziert 
werden, sind Taekkyon und Ssireum. Ssi-

reum ist eine Art Ringkampf (ganz ähnlich 
übrigens dem traditionellen schweizeri-
schen Schwingen), den es etwa seit dem 14. 
Jahrhundert gibt. Vermutlich kam er mit 
der mongolischen Invasion ins Land. Es ist 
heute ein beliebter Zuschauersport, der ab 
und zu im Fernsehen gezeigt wird. Taekky-

on (Silbenrennung zwischen den Konso-
nanten, also Taek-kyon) ist noch älter, aber 
seine Ursprünge liegen im Dunkeln. Mög-
licherweise praktizierten es bereits die le-
gendären „Hwarang“ (wörtlich „Blumen-
knaben“) im Königreich Silla, und vermut-
lich hatte es ursprünglich andere Namen 
wie Subak und Takkyon, aber nichts ge-
naues weiß man nicht, alles beruht mehr 
auf Spekulationen als auf Fakten. Es diente 
ursprünglich sicherlich als Kampftechnik 
und zur Selbstverteidigung. In seiner mo-
dernen Form ist es vorwiegend auf Bein-
techniken wie Tritte, Sprünge und Fußwür-
fe spezialisiert und erinnert in seiner 
Leichtfüßigkeit ans Tanzen. Mit der Über-
nahme des Konfuzianismus als Staatsideo-

logie zu Beginn der Joseon-Dynastie 
(1392-1910), als Körperertüchtigung zu-
gunsten von Gelehrsamkeit an Bedeutung 
verlor, verkam Taekkyon allmählich zu 
einer Art Spiel, das vor allem auf Festen 
gespielt wurde und bei Kindern beliebt war. 
 

 
 Song Dok-Ki demonstriert eine Taekkyon-Technik 

 
Im Militär trainierte man (natürlich) vor 
allem Waffentechniken und zusätzlich 
Kwonbeob, wörtlich „Faustmethode“, das 
hauptsächlich aus verschiedenen Boxtech-
niken bestand. Diese Techniken sind in 
dem militärischen Handbuch „Muye Dobo 
Tongji“ beschrieben, das nach der koreani-
schen Unabhängigkeit wieder entdeckt 
wurde und seitdem als Reprint immer wie-
der aufgelegt wird, inzwischen auch in 
englischer Übersetzung. Dieses Buch wur-
de mit Hilfe eines Militär-Kollegen aus 
Ming-China verfasst und beruht offenbar 
auf verschiedenen chinesischen Quellen. 
Ebenso ähnelt das darin enthaltene Kwon-

beob-Kapitel zu sehr dem chinesischen 
Chuan-fa, im Westen bekannter unter dem 
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modernen Namen Kung Fu. Als angebliche 
traditionelle koreanische Kampfkunst wer-
den diese Kampftechniken heute v.a. unter 
dem Namen Sippalki weiter betrieben, aber 
das sieht alles mehr chinesisch aus als ko-
reanisch. 
In China hatten buddhistische Klöster gro-
ßen Einfluss auf die Kampfkünste, allen 
voran das berühmte Shaolin-Kloster. 
Daneben waren es die sektenartigen Ge-
heimbünde wie die Triaden (die angeblich 
von Shaolin-Mönchen gegründet wurden), 
die „I-ho Chuan“, wörtlich etwa „gerechte 
Fäuste“, die den Boxeraufstand ausgelöst 
hatten, und zahlreiche andere wie der Wei-
ße Lotus, die Acht Diagramm-Sekte, die 
Rote Faust und die lange Messer-
Vereinigung; sie alle trugen zur Verbrei-
tung und Ausdifferenzierung der zahlrei-
chen chinesischen Kampfstile bei. In Japan 
waren es vor allem die Samurai mit ihrem 
„Bushido“-Kodex sowie diverse Reaktio-
nen anderer Gruppierungen darauf, wie 
etwa die Ninja-Clans oder das von der ent-
thronten Adelsschicht im besetzten und 
unterdrückten Okinawa stammende Karate, 
die die Entwicklung der Kampfstile voran 
brachten. Ganz anders dagegen die Situati-
on in Korea. Die (bereits erwähnte) Beför-
derung des Konfuzianismus zur Staatsideo-
logie ging mit einer Unterdrückung des 
Buddhismus einher. In Korea gab es keine 
Kampfmönche, keine Kriegerkaste (auch 
die „Hwarang“ waren dies nicht, und so 
etwas wie „Samurang“ sind reine Erfin-
dungen), keine Schattenkrieger (gelegent-
lich ist von sogenannten „Sulsa“ als korea-
nischen Ninjas die Rede, aber auch die 
sind eine Erfindung), keine rebellierenden 
Insulaner und keine Geheimbünde (und 
wenn, dann blieben sie bis heute geheim ;-). 
Die koreanischen buddhistischen Klöster 
kommen erst mit der japanischen Beset-
zung Koreas ins Spiel, als das koreanische 
Militär aufgelöst und die Praktizierung von 
Kampfarten verboten wurde. Man kann 
vermuten, dass sich zumindest einige der 
Soldaten ins Bauern- und Klosterleben 
zurück zogen und trotz des Kampfkunst-
verbots vereinzelt Unterricht gaben, denn 
es ist immer wieder von koreanischen 

Kampfkünstlern zu hören, die ihr erstes 
Training während der japanischen Beset-
zungszeit von einem Bauern oder Mönch 
bekamen. Wo anders sollten Bauern und 
Mönche in der Joseon-Zeit Kampftechni-
ken gelernt haben als beim Militär? Es sind 
darüber aber keine gesicherten Aufzeich-
nungen bekannt. Inzwischen haben korea-
nische buddhistische Klöster die Zeichen 
der Zeit erkannt und folgen dem Vorbild 
des chinesischen Shaolin-Klosters, indem 
sie spezielle temple stay-Programme für 
zahlungswillige Touristen anbieten, bei 
denen man einen Einblick ins Klosterleben 
erhält und beim täglichen arbeiten, medi-
tieren und trainieren ihrer Kampfkunst 
mitmachen darf. Diese Kampfkunst wird 
Sunmudo oder Sonmudo genannt, was 
nichts anderes bedeutet als „Zen-
Kampfart“. Dementsprechend besteht es 
auch mehr aus meditativen Elementen 
(ähnlich Yoga und Tai Chi) als aus 
Kampfsporttechniken. Insbesondere ty-
pisch koreanische Stile – Ssireum, Taekky-

on oder auch Taekwondo – wird man dort 
nicht finden. 
Zurück zur Zeit der japanischen Besetzung 
Koreas (1910-1945). Gleich zu Anfang 
wurde die Ausübung sämtlicher Kampf-
künste verboten, wodurch Taekkyon beina-
he ausstarb. Das Verbot galt allerdings 
nicht für Japaner selber, die auch in Korea 
ihre Kampfkünste Judo, Kendo und Karate 
weiter praktizieren wollten. Im Laufe der 
Zeit lernten dies auch immer mehr Korea-
ner, auch wenn es ihnen offiziell untersagt 
war. Einige Koreaner gingen in den 
1930ern zum Studium nach Japan und ka-
men später mit einem oder mehreren 
Schwarzgurten in Karate und Judo zurück 
nach Korea. Nach der Unabhängigkeit Ko-
reas 1945 entstanden überall Kampfkunst-
schulen, denn in den unsicheren Zeiten 
lagen Kampffertigkeiten hoch im Kurs. 
Dabei bezeichnete man die japanischen 
Kampfkünste in der Regel mit einem kore-
anischen Ausdruck: Judo wurde zu Yudo 
(beides „sanfte Kunst“), Kendo wurde zu 
Kumdo (beides „Schwertkunst“ oder „Weg 
des Schwertes“), Jujutsu wurde zu Yusul 
(beides „sanfte Technik“) und Karate-Do 
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wurde zu Kongsoodo („Weg der leeren 
Hand“) oder auch Tangsoodo („Weg der 
Tang[-Dynastie]-Hand“), beides koreani-
sche Übersetzungen derselben japanischen 
Zeichen. 
Yudo und Kumdo (sprich „Kommdo“) 
blieben ihren japanischen Namensvettern 
gegenüber weitgehend unverändert, und 
heutige Yudo- und Kumdo-Sportler neh-
men regelmäßig (und mit großem Erfolg) 
an internationalen Judo- bzw. Kendo-
Turnieren teil. Denn bei aller Betonung 
lokaler Eigenheiten werden hier die über-
geordneten Gemeinsamkeiten nicht über-
sehen. Parallel zu diesem Daehan Kumdo 
entwickelten sich später Haidong Gumdo 
und zahlreiche andere Kumdo-Varianten, 
in denen man sich auf angeblich jahrhun-
derte, wenn nicht jahrtausende alte Traditi-
onen des koreanischen Schwertkampfes 
beruft, älter als die der japanischen Samu-
rai. Diese Stile sind indessen moderne Er-
findungen, und über ihre Wurzeln gibt es 
keine gesicherten Belege. Dort betont man 
in der Regel den eher tänzerischen For-
menaspekt, beim Daehan Kumdo dagegen 
geht es wie beim Kendo vorwiegend ums 
Vollkontakt-Fechten mit dem Bambus-
schwert. (Auch in Europa und Deutschland 
gibt es seit einiger Zeit Haidong Gumdo ® 
– hier hat man sich gleich zu Beginn den 
Namen schützen lassen, offenbar legt man 
viel Wert aufs Geld verdienen.) 
Jujutsu wurde in Korea von Choi Yong-
Sul (1904-1986) zunächst in Daegu einge-
führt. Er wurde als Junge nach Japan ver-
schleppt, wo er bis zum Ende des zweiten 
Weltkrieges lebte und nach eigener Aussa-
ge Daito-ryu Aikijujutsu unter dem be-
rühmten Meister Takeda Sokaku (1860-
1943) lernte. Er behauptete, fast 30 Jahre 
lang als Privatdiener oder sogar adoptierter 
Sohn in dessen Haushalt gelebt zu haben 
und der einzige zu sein, der im Laufe der 
Zeit das komplette Daito-ryu Aikijujutsu-
Programm erlernt und den zweiten Welt-
krieg überlebt hat. Diese Darstellung wird 
von japanischer Seite allerdings vehement 
bestritten, denn es gibt keinen dokumen-
tierten Nachweis darüber. Wie dem auch 
sei, Choi fiel – zurück in Korea – irgend-

wann dadurch auf, dass er (immerhin nicht 
mehr der Jüngste) besonders gut kämpfen 
konnte, und begann, seine Kunst an Schü-
ler weiter zu geben. Ursprünglich nannte er 
seine Kunst Yukwonsul, also „sanfte Faust-
Technik“. Einer seiner herausragendsten 
Schüler war Ji Han-Jae (geb. 1936), der als 
erster damit nach Seoul ging und diesem 
Stil weitere, neue Elemente hinzu fügte, 
unter anderem zahlreiche Tritt-Techniken. 
Er gab dieser Kunst den Namen Hapkido, 
was soviel heißt wie „Weg der koordinier-
ten Energie“, und mit denselben chinesi-
schen Schriftzeichen geschrieben wird wie 
das japanische Aikido (dessen Begründer, 
Ueshiba Morihei, ebenfalls Schüler von 
Meister Takeda Sokaku war). Ji war in den 
1960er und 1970er Jahren Bodyguard des 
koreanischen Präsidenten und unterrichtete 
den Geheimdienst, die koreanische Polizei, 
Spezialeinheiten und an der Militärakade-
mie. Er ging Ende der 1960er in die USA 
und trainierte US-Präsident Nixons Body-
guards sowie verschiedene Spezialeinhei-
ten, lernte dort Bruce Lee kennen und ar-
beitete in den 1970ern in Hong Kong an 
diversen Film-Projekten (er taucht u.a. im 
Bruce Lee-Film „Game of Death“ kurz 
auf). Er hatte somit einen großen Anteil 
daran, Hapkido international bekannt zu 
machen. 
Heute ist Hapkido in derart viele verschie-
dene, größere und kleinere Verbände auf-
gesplittet, dass selbst Hapkido-Meister den 
Durchblick verlieren. In Korea sind nur 
einige konkurrierende Verbände offiziell 
anerkannt, darunter die Korean Hapkido 
Federation, vermutlich der größte Verband, 
und die Korean Hapkido Association. In-
ternational sind manche Ableger des Hap-

kido fast bekannter als der ‚Mutterstil’ 
selbst, so etwa Hwarangdo und Kuksool-

won. In allen Stilen werden sowohl 
waffenlose Techniken als auch Techniken 
mit verschiedenen Waffen wie Kurz- und 
Langstock, Messer, Schwert, je nach Stil 
auch Nunchaku und eventuell anderen trai-
niert. Hapkido hat eine ungeheure Variati-
onsbreite an Techniken, sodass in jedem 
Stil andere Schwerpunkte gesetzt werden. 
Auch in Deutschland gibt es Hapkido (ver-
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schiedener Verbände), Hwarangdo und 
Kuksoolwon, wobei Vereine ersterer Art in 
der Regel seriöser abschneiden. 
Karate-Do wurde ebenfalls aus Japan von 
Koreanern, die dort während der Be-
satzungszeit studierten, nach dem Ende des 
zweiten Weltkriegs nach Korea importiert. 
Anfangs verwendete man einfach die kore-
anischen Bezeichnungen Kongsoodo 
(„Weg der leeren Hand“) oder Tangsoodo 
(„Weg der Tang-China-Hand“) und nannte 
das ganze im Ausland schlicht Koreani-

sches Karate. Einer der Urväter, Kee 
Hwang (1914-2002), ging später in die 
USA und behielt die Bezeichnung Tang-

soodo bei, das dort (und anderswo, auch in 
Deutschland) unter dem Namen heute noch 
ausgeübt wird. Überall in Korea entstanden 
zum Teil sich feindlich gegenüber stehende 
Schulen, und diverse Bemühungen, dem 
Auseinanderdriften dieser Schulen in ver-
schiedene Stile entgegen zu wirken, schei-
terten regelmäßig an Streitigkeiten der 
Schulbesitzer. 
General Choi Hong-Hi (1918-2002) erfand 
1955 den Namen „Taekwondo“, und nicht 
zuletzt deswegen wird er außerhalb Südko-
reas als „Vater“ des Taekwondo gepriesen. 
Mit Unterstützung der Regierung führte er 
das Taekwondo-Training im Militär ein. 
Der Name „Taekwondo“ war allerdings bis 
in die 1960er Jahre hinein in den Privat-
schulen nicht sonderlich verbreitet. Nach 
dem von General Park Chung-Hee (1917-
1979) angeführten Militärputsch am 16. 
Mai 1961 gelang mit Hilfe der Regierung 
schließlich die Bildung einer landesweiten 
Vereinigung, der „Korean Taesoodo Asso-
ciation“, kurz KTA. General Choi konnte 
sich mit seiner Namenskreation noch nicht 
durchsetzen. Dies gelang ihm erst im Jahre 
1965, als er selber Präsident dieser Verei-
nigung wurde, die von nun an (bis heute) 
„Korean Taekwondo Association“ hieß. 
Choi bemühte sich sogleich um Internatio-
nalisierung dieser Kampfkunst, und so 
kamen die ersten Taekwondo-Meister nach 
Europa und auch nach Deutschland. (Einer 
dieser Meister, Kwon Jae-Hwa mit Namen, 
wurde zunächst Bundestrainer und gründe-
te später seinen eigenen Verband gleichen 

Namens in Deutschland, in dem „traditio-
nelles Taekwondo“, das unabhängig von 
den heutigen koreanischen Verbänden 
entwickelt wurde, praktiziert wird.) 
Choi trat bereits ein Jahr später (aufgrund 
permanenter interner Streitigkeiten) vom 
Präsidentenamt zurück und gründete gleich 
die „International Taekwondo Federation“, 
kurz ITF; man überließ das Feld der Inter-
nationalisierung zunächst also ganz ihm. 
Am 20. März 1971 wurde Taekwondo (wie 
bereits zu Anfang erwähnt) von Präsident 
Park mittels einer persönlichen Kalligra-
phie zur „nationalen Kunst Taekwon-

do“ („Kukki Taekwondo“) erhoben, und 
ein Jahr später wurde das „Kukkiwon“, die 
Stätte dieser nationalen Kunst, offiziell das 
„World Taekwondo Headquarter“, eröffnet.  
 

 
Präsident Parks Kalligraphie vom 20. März 1971 

 
KTA-Präsident zu dieser Zeit war Kim Un-
Yong (geb. 1932), der später zu Koreas 
wichtigstem und beinahe allmächtigem 
Sportfunktionär aufstieg, indem er im Lau-
fe der Zeit Präsident aller wichtigen natio-
nalen Sportvereinigungen war und im Jah-
re 2001 zum IOC-Vizepräsidenten gewählt 
wurde. (Sicherlich war er mächtiger als der 
bei uns bekanntere Cha Bum-Kun.) Aller-
dings wurde er im Juni 2004 verhaftet und 
wegen Korruption und Veruntreuung zu 
zwei Jahren Gefängnis und einer hohen 
Geldstrafe verurteilt. 
Kim und Ex-General Choi waren von An-
fang an Gegner und versuchten, in „ih-
ren“ Verbänden ihre Vorstellungen vom 
Taekwondo durchzusetzen. Schließlich 
packte Choi 1972 seine Koffer und zog 
nach Kanada. „Seine“ ITF nahm er dabei 
mit. Daraufhin wurde während der ersten 
Taekwondo-Weltmeisterschaften 1973 im 
Kukkiwon die „World Taekwondo Federa-
tion“, kurz WTF, gegründet, mit Kim als 
Präsident. Die beiden internationalen 
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Taekwondo-Organisationen ITF und WTF 
(resp. Choi und Kim) machten sich die 
nächsten Jahre gegenseitig das Leben 
schwer, aber Kim schaffte es dennoch, das 
WTF-Taekwondo ins olympische Pro-
gramm zu hieven. Bei der Seoul-Olym-
piade 1988 und in Barcelona 1992 war 
Taekwondo zunächst noch Demon-
strationssport, in Sydney 2000 und Athen 
2004 dann endlich offizielle Sportart. 
Choi, der in einer Gegend im heutigen 
Nordkorea geboren wurde, ging einen an-
deren Weg und suchte die Annäherung an 
den stalinistischen Bruderstaat Südkoreas. 
1982 besuchte er das Land mit einem 
Taekwondo-Demonstrationsteam, wobei er 
u.a. von Kim Il-Sung persönlich empfan-
gen wurde, und seitdem wird in Nordkorea 
der Taekwondo-Stil des ITF-Verbandes 
praktiziert. Andere, traditionelle Kampfar-
ten wurden (wie in China) von den Kom-
munisten unterdrückt, sodass sich ein et-
waiger eigener nördlicher Taekwondo-Stil 
nie selbständig hatte bilden können. Diese 
Aktivitäten wurden im antikommunisti-
schen, vom Militär regierten Süden selbst-
verständlich als Landesverrat eingestuft, 
und spätestens seitdem ist der „Vater des 
Taekwondo“, Ex-General Choi Hong-Hi, 
in Südkorea geächtet und wird in offiziel-
len Taekwondo-Darstellungen meist totge-
schwiegen. Daneben denunzierte man ihn, 
er sei nach Nordkorea ausgewandert, aber 
er ging erst in seinem Todesjahr 2002 
dorthin, um dort zu sterben. 
Heute wird Taekwondo von der WTF do-
miniert, die ihren Stil bei der Olympiade 
durchgesetzt und sich damit selbst die 
Krone aufgesetzt hat. Seitdem ihr langjäh-
riger Antriebsmotor, Kim Un-Yong, ver-
haftet wurde, versucht man dort umfassen-
de Reformen durchzusetzen, um aus dem 
eher provinziell geführten, südkoreanisch 
dominierten Verband einen international 
angesehenen Sportverband zu machen. Bei 
der ITF führte der Tod von Choi Hong-Hi 
zu Streitigkeiten zwischen seinen Nachfol-
gern, was darin resultierte, dass die ITF in 
drei konkurrierende Splitterverbände mit 
jeweils demselben Namen „ITF“ auseinan-
derbrach und damit international in die 

Bedeutungslosigkeit versinken wird. In 
Südkorea gehören alle Taekwondo-Schulen 
der KTA und damit der WTF an, und man 
macht überall (fast) die gleichen Techniken 
und Übungen. Außerhalb Koreas gibt es 
aber eine unüberschaubare Anzahl kleine-
rer und noch kleinerer Taekwondo-
Verbände, die zum Teil ihren eigenen 
Taekwondo-Stil entwickelt bzw. die Wei-
terentwicklungen der WTF boykottiert 
haben, sodass der Unterschied in den 
Techniken und Übungen zum südkoreani-
schen, „olympischen“ Taekwondo z.T. 
erheblich sein kann. 
Taekwondo wurde in der Zeit der Militär-
diktatur(en) aus kurzfristigen politischen 
Motiven heraus zum koreanischen Natio-
nalsport erkoren, und dies auf Kosten des 
Taekkyon, des eigentlichen traditionellen 
koreanischen Kampfsports. Schon der Na-
me „Taekwondo“ sollte an „Taekky-
on“ erinnern und eine Art ‚Erbfolge’ sug-
gerieren, obwohl die Silben – einerseits 
„Tae-Kwon-Do“, andererseits „Taek-
Kyon“ – dies etymologisch nicht zulassen. 
Song Dok-Ki (1893-1987) war nach der 
koreanischen Unabhängigkeit beinahe der 
einzige Überlebende, der Taekkyon gelernt 
hatte und an andere weitergeben konnte. 
Seit den 1970er Jahren gibt es einen klei-
nen Taekkyon-Aufschwung, 1983 wurde 
Taekkyon (neben Ssireum und dem korea-
nischen Bogenschießen Kug-Gung) bei der 
koreanischen Regierung als „immaterielles 
kulturelles Erbe Nr. 76“ eingetragen, und 
heute gibt es Schätzungen zufolge etwa 
100.000-250.000 Anhänger in Korea. In-
zwischen hat sich die Szene in drei ver-
schiedene Taekkyon-Verbände aufgespal-
ten, in die Korean Taekkyon Association 
KTA (der älteste Verband), die Kyeolyeon 
Taekkyon Kyaeseung-Hwe KTK (etwa 
„Taekkyon Erhaltungsverband“, also tradi-
tioneller, d.h. ‚härter’ ausgerichtet) und die 
Korea Traditional Taekkyon Association 
KTTA (ebenfalls traditioneller). Private 
Vereine gehören in der Regel der KTA an, 
Uni-Gruppen dagegen meist der KTK; 
Ausnahmen bestätigen diese Regeln. Im 
Ausland ist Taekkyon dagegen weitgehend 
unbekannt, und wenn, dann wird es meist 
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fälschlich als ‚Vorläufer des Taekwondo’ 
verkauft. 
 

 
              Marmor, Stein und Eisen bricht ... 

 
Kampfsport war und ist in Korea beliebt. 
Mittlerweile ist man dabei von der Domi-
nanz des Taekwondo ein wenig abgekom-
men, und er wird nicht mehr so stark pro-
pagiert. Im Fernsehen ist vom Taekwondo 
tatsächlich kaum etwas zu sehen, selbst 
große Turniere wie Weltmeisterschaften 
oder bei der Olympiade werden nicht live 
ausgestrahlt (außer, es steht ein Koreaner 
im Finale). Beliebtere Kampfsportarten bei 
Zuschauern sind Boxen, das aus Japan 
stammende Kickbox-Event K1 und das 
davon abgekupferte „Gimme 5“, das im 
COEX-Gelände in Seoul statt findet. Mit 
dem ehemaligen Ssireum-Star Choi Hong-
Man (7 feet 2 inch), genannt „Technik-
Goliath“, hat Korea nun auch einen heißen 
nationalen K1-Thronanwärter im Rennen, 

der das Interesse daran natürlich weiter 
anheizt. Dies zeigt, dass man mittlerweile 
auch ganz andere Stile wie Muay Thai oder 
Brazil Jui-Jitsu in Korea erfolgreich trai-
nieren kann. 
Grundsätzlich gibt es für Interessierte zwei 
verschiene Trainingsmöglichkeiten: Privat-
schulen oder studentischen Gruppen an 
einer Uni. Für Lektoren dürften Uni-
Gruppen sicherlich interessanter sein, da 
sie keinen oder nur wenig Beitrag kosten – 
bei Privatschulen rangiert der Monatsbei-
trag etwa zwischen 70.000 und 100.000 
oder auch schon mal mehr Won – und man 
in jedem Fall erwachsene Trainingspartner 
hat. Private Taekwondo-Schulen sind da-
gegen dominiert von Grundschülern, mit 
denen man als (erwachsener) Lektor nicht 
wirklich sinnvoll Partnerübungen trainie-
ren kann. Wer sich für das eine oder andere 
interessiert, sollte am besten an seiner (o-
der einer benachbarten) Uni nach entspre-
chenden studentischen Gruppen fragen und 
einfach mal vorbei schauen. Meist haben 
diese Gruppen feste Trainingszeiten; Pri-
vatschulen dagegen sind beinahe den gan-
zen Tag über geöffnet, und man kann (bei-
nahe) kommen und gehen, wann man will. 
Wer also ernsthaft (d.h. täglich) trainieren 
will und eventuell auch Prüfungen ablegen 
möchte, wird also um eine private Schule 
kaum herum kommen. Das kann ein biss-
chen umständlich werden, weil viele gute 
Kampfkunst-Meister nie richtig eine 
Fremdsprache gelernt haben, aber mit et-
was Glück spricht der eine oder andere 
Schüler genügend Englisch. Andererseits 
kann das auch ein guter Anreiz dazu sein, 
(endlich) Koreanisch zu lernen. ���� Man findet fast alle nützlichen Links über koreanische Kampfkünste auf der folgenden 

englischsprachigen Seite: http://www.martialartsresource.com/korean/korframe.htm 
Darüber hinaus ist die Seite des deutschsprachigen Taekkyon-Zirkels (www.Taekkyon.de) 
allgemein informativ, auch, was Taekkyon in Korea angeht. Über Fragen zum Taekwondo in 
Deutschland ist www.Taekwondo.de ganz nützlich (abgesehen vom historischen Teil),  
ansonsten bemühe man die einschlägigen Suchmaschinen. 
Darüber hinaus sind einige Diskussionsforen besonders empfehlenswert: 
http://www.kampfkunst-board.info/forum/index.php (deutsch), 
http://www.kampfkunstforum.de/index.php (deutsch), 
http://www.bullshido.net/forums/ (englisch) 
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Literatur-Tip 
 

Rezension: Ausreise nach Korea 
Tipps und Anregungen, 4. Auflage, Seoul, 2004, von Simone Schrötter und Sylvia Knoß 

 
Thomas Kuklinski-Rhee 

 
 
 
Dieses Buch entstand ursprünglich aus den 
Erfahrungen, die Sylvia Knoß gemacht hat, 
als sie 1995 nach Korea zog. Seitdem ist es 
mehrmals verändert worden, wobei für die 
dritte und vierte Auflage andere Personen 
(jeweils Frauen) verantwortlich zeichnen, 
zuletzt Simone Schrötter. Die Bearbeitung 
der nächsten Auflage hat Frau Ricarda 
Bollmann in Angriff genommen. Es um-
fasst knapp 160 Seiten. Zusätzlich (etwas 
ungewöhnlich für ein Buch) befinden sich 
am Anfang und am Ende insgesamt 9 Sei-
ten Firmenwerbung meist deutscher Fir-
men (die z.T. auch in der DaF-Szene Korea 
inserieren), aber auch z.B. des Oakwood 
Premier COEX-Centers, des Seoul Club 
sowie der Deutschen Schule Seoul. Ausrei-

se nach Korea beginnt mit einem sehr aus-
führlichen Inhaltsverzeichnis und endet mit 
Auflistungen hilfreicher Anschriften, In-
ternet-Adressen, mit Sternchenbewertun-
gen versehener Literaturtipps über Korea, 
einem Anhang faksimilierter Antragsfor-
mulare (für Ausfuhr- und Registrierungs-
belange) sowie einem hilfreichen Stich-
wortindex. 
Die Sprache ist sachlich und unspektakulär 
gehalten, die Artikel sind alle kurz und 
knapp geschrieben, wobei gelegentliche 
Schreib- und Grammatikfehler durch den 
Informationsgehalt mehr als wettgemacht 
werden. (Mir persönlich ist natürlich die 
Schreibweise „Taek-Won-Do“ am unange-
nehmsten aufgefallen; richtig würden die 
Silben „Tae-Kwon-Do“ lauten.) Die Um-
schrift koreanischer Ausdrücke folgt kei-
nem festen System, so gerät sie manchmal 
durcheinander – Koreas internationaler 
Flughafen etwa heißt einmal „Incheon“, 
auf der nächsten Seite dann aber „Inchon“. 
Bei besonders wichtigen Ausdrücken ori-
entieren sich die Autorinnen an einer Art 

selbst gestrickter Lautschrift, etwa „Ad-
schuma“ als Anrede für eine Haushaltshilfe 
oder „tschim-dä“ für ein Bett westlichen 
Stils. 
Das Buch bietet in seinen 38 Kapiteln und 
unzähligen Unterkapiteln eine fleißige 
Sammlung von Institutionen, Anschriften, 
Internet- und E-Mail-Adressen, Telefon-
nummern, Preisen und anderen Daten zu 
allen möglichen Bereichen des alltäglichen 
Lebens in Südkorea, angefangen mit all-
gemeinen Auskünften über Land, Leute 
und Lebensstil, über das Arbeiten in Korea, 
über die Währung und andere Maßeinhei-
ten, über Kontos und Kreditkarten, über 
verschiedene Mobilitäts- und Immobilitäts-
fragen, Einreise-, Aufenthalts- und Aus-
fuhrbestimmungen, steuer- und andere 
rechtliche Sachen, über die Benutzung und 
den Erwerb von Informations- und Kom-
munikationsmedien, das Gesundheitswesen, 
Freizeitangebote, Einkaufstipps und ver-
schiedenen Kleinigkeiten wie Motorrad 
fahren, Handwerker, Visitenkarten und 
Zivilschutzübungen bis hin zu Beratungs-
kapiteln über Kleiderkonventionen und 
einem kleinen Korea-Knigge. Außer einer 
Seite mit allgemeinen Hinweisen finden 
sich aber keine weiteren Angaben über die 
koreanische Schrift und Sprache, kein ko-
reanisches Alphabet, keine Auflistung der 
verschiedenen Zahlensysteme und keine 
Angaben darüber, wie Koreanisch in latei-
nische Schriftzeichen transkribiert werden 
kann (und umgekehrt). Ansonsten lässt die 
Themenauswahl kaum Wünsche offen, und 
falls man doch etwas vermissen sollte – 
etwa „wie mache ich mich in Korea selb-
ständig?“ –, kann man sich damit über die 
weiter unten angegebene Kontaktadresse 
an die derzeitige Sachbearbeiterin wenden. 
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Die Angaben im Buch sind alle ohne Ge-
währ, denn den Autorinnen ist klar, wie 
schnell sich in Korea Anschriften und ins-
besondere Internetadressen und Telefon-
nummern, aber auch Preise ändern. Mir 
sind jedenfalls bei der schnellen Durch-
sicht keine Fehler aufgefallen, aber ich 
habe auch nicht großartig nachgeprüft. Es 
finden sich überall nützliche Informationen, 
auch wenn man schon länger hier lebt. Ich 
wusste z.B. noch nicht, dass man bei einem 
„Victory“-Zeichen mit den Fingern von 
Taxifahrern bevorzugt mitgenommen wird, 
denn es bedeutet, dass man bereit ist, den 
doppelten Preis zu zahlen (was allerdings 
nicht ganz legal ist), und auch die beiden 
Antiquariate in Itaewon – der „Foreign 
Bookstore“ an der Noksapyeong-Station 
sowie „Ally’s Book Nook“ bei der islami-
schen Moschee – waren mir bis dato unbe-
kannt. 
Kleinigkeiten, die ich zu ergänzen hätte, 
wären z.B., dass es in manchen großen 
Supermärkten (z.B. bei „Carrefour“ in Do-
bong-Gu, der übrigens auch nicht auf der 
Liste auftaucht) die Möglichkeit gibt, klei-
nere Auto-Reparaturen und Wartungsarbei-
ten umsonst erledigen zu lassen. Und dass 
es im koreanischen Straßenverkehr keine 
allgemeine Vorfahrtsregel à la „rechts vor 
links“ gibt, sondern dass der Schnellere 
bzw. das ‚eindrucksvollere’ Fahrzeug 
meist einfach Gas gibt. 
Über Nordkorea gibt es nur Reiseinforma-
tionen. Es wäre sicherlich interessant, zu 
manchen Punkten Vergleichsinformationen 
zu haben. 
Im Buch findet sich die Angabe, dass ca. 
1.700 Deutsche in Korea leben, davon et-
wa 1.000 in Seoul, und von diesen unge-
fähr 50% in den ‚Ballungsräumen’ Itaewon, 
Hannam-Dong und um den Namsan; wei-
tere 20% leben in Gangnam. Die meisten 
Deutschen in Korea arbeiten vermutlich in 
der Wirtschaft, und für diese und ihre An-
gehörigen ist das Buch in erster Linie ge-
schrieben. So sind viele Angaben Seoul-
zentriert und Beispiele (z.B. für Mietpreise) 
vielfach aus diesen Gebieten, was den Be-
dürfnissen vieler Wirtschafts- und auch der 
Botschaftsangehörigen sicherlich entge-

genkommt. Lektoren dürfte das indessen 
meist nicht direkt selbst betreffen, und so 
befriedigen manche Angaben in dem Buch 
eher die Neugier als unsere vitalen Interes-
sen. Bei vielen Themen merkt man, dass 
die Informationen nicht aus einer koreani-
schen Insiderperspektive stammen, so etwa 
bei der Wohnungssuche, den Angaben 
über Ausbildung- und Erziehungsfragen, 
über die Freizeitgestaltung sowie über ko-
reanische Restaurants. Mit der Hilfe 
freundlicher Inländer können sich einem 
hier vielfach bessere und preiswertere Al-
ternativen eröffnen, als es im Buch be-
schrieben ist. 
 

 
   Ausreise nach Korea in Tracht und Turnschuhen 

 
Auffällig ist die Rolle der Frau im Buch. 
Frauen werden hier weniger als eigenstän-
dige Personen behandelt, sondern mehr als 
eine Art ‚Anhang’, den jemannd (!) mitge-
bracht hat und der sich in Korea vor lauter 
Beschäftigungsmangel oftmals auf die 
Kindererziehung konzentriert. Während 
derartige Ansichten in Lektorenkreisen 
eher auf Reaktionen wie Unverständnis 
oder Erheiterung stoßen dürften, findet 
sich anderswo genau diese Lebenswirk-
lichkeit, z.B. im „Deutschen Club Seoul“, 
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der im Kern aus ‚mitgebrachten’ Frauen 
deutscher Wirtschaftsangestellter mit spür-
baren Langeweile-Symptomen besteht. 
Aber auf diesen Personenkreis zielt das 
Buch schließlich ab, und da darf es nicht 
verwundern, wenn man dessen Perspektive 
wieder findet. Daneben wird ab und an 
explizit die Sichtweise von Botschaftsan-
gestellten eingenommen, eine Perspektive 
aus Uni-Sicht fehlt dagegen ganz. Spezifi-
sche Informationen für Lektoren oder auch 
Austauschstudenten wird man im Buch 
daher nicht finden. 
Insgesamt empfiehlt sich das Buch den-
noch für alle Neulinge in Korea und für 
alle, die einen längeren Korea-Aufenthalt 
planen, zur Anschaffung. Aber auch ‚alte 
Hasen’ können noch genug interessante 
Informationen entdecken, vor allem, was 

die Auflistungen von Institutionen angeht. 
Wer auf nähere Angaben über Sprache und 
Schrift verzichten kann, für den stellt das 
Buch eine umfassende Informationsquelle 
dar. Wegen der besonders für Lektoren 
teilweise ungewöhnlichen Perspektive der 
Autorinnen kann es aber nicht schaden, 
sich zusätzlich noch aus anderen Quellen 
über Korea zu informieren. 
Das Buch kann man in Korea für 24.000 
Won bei Frau Ricarda Bollmann unter 
rbollmann@hotmail.com beziehen; Mit-
glieder des „Deutschen Club Seoul“ – 
www.deutscherclubseoul.com – bekom-
men einen kleinen Preisnachlass. In 
Deutschland ist es für € 16,80 bei Frau 
Knoß unter knoss@compass-relocation.de 
zu haben. 

 
 
 

Rezension: Korea Unmasked 
In Search of the Country, the Society and the People, Translated by Jung Un & Louis 

Choi, Gimm-Young, Paju, Korea, 2002, von Won-Bok Rhie 
 

Thomas Kuklinski-Rhee 
 
 
 
Dies ist der neunte Band der bisher zwölf-
bändigen Bestseller-Serie „meon nara, iud 
nara“ (etwa „ferne Länder, Nachbarländer“) 
von Won-Bok Rhie, der in jedem Buch ein 
Land vorstellt (wobei Japan zwei und die 
USA drei Bücher umfassen). Rhie ist Jahr-
gang 1946 und Professor für Grafik-Design 
an der Duksung Frauenuniversität. Er be-
suchte Koreas Eliteschulen, studierte Ar-
chitektur an der Seoul Nationaluniversität 
und ging danach für ca. 10 Jahre ins Aus-
land – er lebte hauptsächlich in Münster, 
NRW. 1983 kam er zurück nach Korea, 
und vier Jahre später erschien der erste 
Band der Serie, in der er nach und nach 
europäische Länder dem koreanischen 
Publikum vorstellte, unter anderem natür-
lich auch Deutschland. Es folgten dann 
noch China und Japan, bevor er sich daran 
setzte, Korea auf die gleiche Art und Wei-
se zu analysieren und zu beschreiben. Da-

bei beschränkt er sich erfreulicherweise 
nicht nur auf den südlichen Teil der Halb-
insel. Der Korea-Band erschien im Jahr der 
Fußballweltmeisterschaft 2002 in Korea 
und Japan und wurde fürs ausländische 
Publikum sogleich ins Englische übersetzt. 
Auch die deutsche Sprache kommt biswei-
len zu Wort, aber leider oftmals orthogra-
phisch nicht korrekt; ich habe mir notiert: 
S. 12, 169 „Guten tag“ [sic], S. 97 „Eins, 
zwei, drei“ & „Javol“ [sic], S. 124 „ge-
meinschaft“ [sic], S. 159 „Paria-kapita-
lismus“ [sic], S. 197 „Ostpolitik“ und S. 
231 „Ospolitik“ [sic]. Von einer komplett 
deutschen Übersetzung ist mir nichts be-
kannt, aber anscheinend gibt es Verhand-
lungen über Übersetzungen der anderen 
Bände der Serie ins Englische. Die Um-
schrift koreanischer Ausdrücke erfolgt in 
einer Mischung aus McCune-Reischauer 
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und dem offiziellen koreanischen Romani-
sierungssystem von 2000. 
Das Buch hat 236 Seiten und ist im 
schwarz-weißen Comic-Stil verfasst, ein 
Stil, für den der Autor laut Klappentext 
verschiedene Auszeichnungen erhielt. Bei 
der sehr unterhaltsamen Lektüre wird der 
Vorteil dieser Darstellungsweise schnell 
klar: Sie erlaubt es dem Autor, dieselbe 
Sache zugleich abstrakt beschreibend (in 
der eher formalsprachlich gehaltenen 
Kopfzeile) als auch anhand konkreter Bei-
spiele darstellend (in den Zeichnungen und 
den bisweilen in drastischer Umgangsspra-
che gehaltenen Sprech- bzw. Denkblasen) 
zu präsentieren. Dabei versteht Rhie es, die 
Sachlage nicht nur verständlich auf den 
Punkt zu bringen, sondern humorvoll zu 
überspitzen. Der Humor besteht unter an-
derem aus der Komik proportional verzerr-
ter Zeichnungen, der satirischen Reduktion 
auf charakteristische Merkmale – ein Sa-
murai etwa als komprimierte Darstellung 
Japans –, kathartischen Übertreibungen – 
wer etwa weint, vergießt gleich einen 
Sturzbach an Tränen –, und dem stellver-
tretenden, nicht sehr ‚humanen’ Umgang 
mit seinen gezeichneten Figuren – sie wer-
den ständig verprügelt, teils mit Schwer-
tern erschlagen, vereinzelt gesteinigt, man-
che werden erschossen und einige explo-
dieren. Rhie zielt damit offenbar auf ein 
junges, sozusagen ‚fernsehgeschultes’ Pub-
likum ab, das den Umgang mit derart spek-
takulären Szenen gewohnt ist und freiwil-
lig eher zu einem unterhaltsamen Comic-
Buch greifen würde als zu einem lehrrei-
chen Sachbuch – also auf koreanische 
Schüler und Studenten. 
Inhaltlich behandelt Rhie in vier Haupt- 
und mehreren Unterkapiteln eine große 
Bandbreite an Themen, wobei im Lauf der 
Zeit Wiederholungen auftreten, was aber 
nicht störend wirkt. Zunächst vergleicht er 
Korea mit seinen Nachbarn China und Ja-
pan, um die Unterschiede zwischen diesen 
Ländern herauszustellen. Seiner Meinung 
nach sind sie weitaus größer als beispiels-
weise die zwischen Großbritannien, Frank-
reich und Deutschland, was nicht immer 
ganz nachvollziehbar ist, aber sicherlich 

nimmt man die Unterschiede aus dem ei-
genen, ‚angeborenen’ Kulturkreis immer 
aus einer anderen Perspektive wahr als die 
zwischen weiter entfernten. Später ver-
gleicht er erneut europäische und ostasiati-
sche Länder als ‚Gegenstücke’ und wählt 
dazu die Pärchen China & Frankreich, Ja-
pan & England sowie Korea & ... nein, 
nicht Deutschland, und auch nicht Italien 
(an anderen Stellen vergleicht er diese bei-
den Halbinseln), sondern den Balkan. Die-
se Vergleiche sind meist sehr erhellend, 
stoßen aber auch an ihre Grenzen, etwa 
wenn er das ‚typisch’ japanische Phäno-
men der Schülerbrutalität mit den engli-
schen Hooligans parallelisiert. (Beides 
entspringt vielmehr unterschiedlichen sozi-
alpolitischen Ursachen.) Oder sie lassen 
Aspekte außer acht, z.B. wenn er später die 
italienische Mentalität mit „I’m the king of 
the hill“ beschreibt, eine Auffassung, die er 
an noch späterer Stelle in witzigen Beispie-
len als typisch koreanisch präsentiert. 
 

 
         Die „roten Teufel“ stehen auf  Rhies Buch 

 
Weiter stellt er die wichtigsten Werte, die 
diesen drei ostasiatischen Ländern zugrun-
de liegen, vor. Für China ist dies 
„Eins“ (oder je nach Situation auch „Ein-
heit“, „Erstrangigkeit“, „Alleine“), für  
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Japan „Harmonie“ bzw. „Frieden“ und für 
Korea so was wie „Orthodoxie“ und „Ori-
ginalität“. Für China fällt es ihm nicht 
schwer, die Bedeutung dieses „Eins“ an 
vielen Beispielen zu erläutern, auch wenn 
er dabei u.a. Hegel, Marx, Engels und Max 
Weber bemüht. Es hilft tatsächlich, Chinas 
heutige (Außen-)Politik besser zu verste-
hen. Auch im Falle Japans sind die Erklä-
rungen einleuchtend, er erläutert etwa den 
Hintergrund der japanischen Höflichkeit – 
und warum man sie in Korea nicht antrifft. 
Im Falle Koreas aber wird es plötzlich sehr 
umständlich. Nach einer längeren histori-
schen Einleitung stellt er „Choong“ als 
zentralen koreanischen Wert heraus und 
benötigt die nächsten gut neun Seiten, um 
zu erklären, was damit gemeint ist. Man 
lernt eine Menge dabei und ich will nie-
manden um dieses Erlebnis berauben, da-
her schenke ich mir hier eine nähere Be-
trachtung. Kritisch sei nur angemerkt, dass 
mancher Aspekt dabei eher unglaubwürdig 
vorkommt – so dürften viele Ausländer 
bisher Uneigennützigkeit, Unbestechlich-
keit und Fairness, aber auch Unflexibilität 
sicherlich nicht als typischen koreanischen 
Charakterzug kennen gelernt haben. Ande-
rerseits hätte man auch andere Aspekte als 
zentralen, typisch koreanischen Charakter-
zug ausmachen können, z.B. ‚alles bis ins 
Extrem führen / steigern’, einen Aspekt, 
auf den Rhie selbst später als ‚typisch ko-
reanisch’ ausführlich eingeht. 
Im zweiten Kapitel kommt eine Aufzäh-
lung verschiedener koreanischer Eigenar-
ten dran, z.B. die typischen Apartment-
komplexe, die undurchschaubaren Wälder 
von Werbeschildern, die unzähligen roten 
Neon-Kreuze, der Reise-Wahnsinn zu 
Festtagen wie Chuseok und Neujahr, der 
explosive Boom der Norae-Bangs und PC-
Bangs, familiäre Traditionen, die hierar-
chische Denkweise und hier und in späte-
ren Kapiteln vieles mehr, unter anderem 
auch eine Erklärung dafür, warum die 
Straßen in Gangnam so vielspurig gebaut 
wurden. Das ist immer witzig gemacht, 
könnte aber manchmal mehr sein. So ver-
misst man z.B. nähere Erklärungen darüber, 
warum Apartments bei Koreanern so be-

liebt sind, warum sie (bzw. Wohnungen 
generell) so teuer sind, warum es so viele 
von ihnen gibt, mehr als in anderen Län-
dern, und warum trotzdem immer und  
überall noch mehr gebaut werden. Darauf 
folgt ein interessantes Kapitel, in dem er-
klärt wird, dass und warum Koreaner auf 
verschiedenen Gebieten die Weltmeister 
sein dürften, etwa, was den Genuss schar-
fen Essens angeht, ihre extreme Religiosi-
tät (besonders im Unterschied zu Japanern 
und Chinesen) und extreme Verhaltens-
weisen in der Wirtschaft Südkoreas 
(Stichwort „Jaebeol“, die Firmen-Konglo-
merate) sowie in der Politik Süd- und 
Nordkoreas. Dabei wird eine erhellende 
Parallele gezogen: nach Rhies Analyse ist 
der „patrimoniale Jaebeol-Kapitalis-
mus“ Südkoreas, in dem der Firmenbesitz 
vom Vater auf den Sohn vererbt wird, 
strukturell ganz ähnlich dem „monarchisti-
schen Erb-Sozialismus“, den es auf der 
Welt nur in Nordkorea gibt. So gesehen 
erscheinen die beiden Koreas bezüglich der 
Mentalität gewisser Führungsschichten gar 
nicht so verschieden. 
Später im zweiten sowie im dritten Kapitel 
wird die holprige politische und rasante 
ökonomische Geschichte Südkoreas in 
mehreren Kapiteln ausgiebig erklärt. Dabei 
kommt neben vielen anderen Punkten im-
mer wieder das Dilemma der politischen 
Bewertung des Militärdiktators Park 
Chung-Hee (1917-1979) zur Sprache: ei-
nerseits trauert man (d.h. einige Koreaner) 
ihm als starkem Führer und Grundsteinle-
ger des koreanischen Wirtschaftswunders 
nach, andererseits wird er (von anderen) 
als brutaler Unterdrücker der Demokratie 
verdammt. Diese Art Dilemma begegnet 
einem im koreanischen Alltag des Öfteren. 
So scheinen Koreaner z.B. einerseits stolz 
auf die Leistung ihrer Fußball-Na-
tionalmannschaft bei der letzten Fußball-
weltmeisterschaft zu sein (4. Platz), ande-
rerseits verspüren sie eine Zweitklassigkeit, 
wenn sie an die einzelnen regionalen Fuß-
ballclubs denken. Dies vielleicht auch 
nicht zu unrecht, mag man hier denken, 
aber das Gefühl der internationalen Zweit-
klassigkeit scheint bei vielen Koreanern 
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tief verankert zu sein. Umso verwunderli-
cher, dass Rhie es nirgends thematisiert. 
Richtig interessant für unsereins wird es in 
den zwei Abschnitten über das koreanische 
Bildungssystem. Hier spart Rhie nicht mit 
Kritik, etwa, wenn er das Leben koreani-
scher Schüler als uneffektive und fehlgelei-
tete „Examination Hell“ bezeichnet. Fehl-
geleitet deswegen, weil es nur darauf ab-
zielt, bei der berühmt-berüchtigten Uni-
Aufnahmeprüfung eine gute Punktzahl zu 
bekommen, und dafür werden jahrelang 
Fragen und Antworten auswendig gelernt, 
die nach Rhie auf eine CD-Rom passen 
und bei genauerer Betrachtung wertlosen 
Datenschrott darstellen. Worauf es aber in 
unserer globalisierten Zeit ankommt, ist 
nach Rhie die Konkurrenzfähigkeit nicht 
mit anderen koreanischen Schülern, son-
dern mit denen aus anderen Ländern, und 
dazu sind Kreativität und die Fähigkeit 
selbständigen Lernens wichtiger als das 
Einpauken temporär und lokal wichtiger 
Daten. Deshalb ist das System auch unef-
fektiv: Man gibt dafür „tonnenweise“ Geld 
aus, aber es werden nur „Idioten“ produ-
ziert. Als Beispiele nennt er Schüler, die 
perfekte Ergebnisse beim Uni-Aufnah-
metest erzielten, aber ihren Studienab-
schluss nicht schafften, und die Tatsache, 
dass die koreanischen Elite-Unis, die sich 
die derartig produzierten ‚besten’ Schüler 
herauspicken können (er nennt die Seoul 
National University), international nicht 
mal unter den ersten 50 Unis zu finden 
sind. (Die Korea-Universität soll einem 
neueren Ranking zufolge nicht mal unter 
den internationalen Top 100-Unis zu fin-
den sein.) Als Ursache dieser Misere macht 
er das examensorientierte Bildungssystem 
und die darauf ausgerichtete Sub-
Wirtschaft des außerschulischen Extra-
Unterrichts aus – sowie die fanatischen 
Eltern, die ihre Kinder dorthin treiben, 
damit diese bloß nicht schlechter werden 
als andere. 
Das abschließende Kapitel ist der „lange 
und tückische Weg zur Wiedervereini-
gung“, ein Thema, das Rhie sichtlich am 
Herzen liegt. Er erklärt kurz und auf-
schlussreich, warum Korea nicht nach dem 

deutschen Modell wieder vereinigt werden 
kann, und zählt dann die Modelle zur Wie-
dervereinigung aus dem Norden und Süden 
Koreas auf. Durchaus machbare Vorstel-
lungen, dürfte man zunächst denken, doch 
dann erklärt er, warum diese Pläne nicht 
viel mehr als politische Lippenbekenntnis-
se sind, und zwar auf beiden Seiten. In 
Wirklichkeit wollen nach Rhie weder der 
Süden noch (und noch viel weniger) der 
Norden eine politische Wiedervereinigung 
in absehbarer Zeit, aber aus tagespoliti-
schen Gründen müssen sie so tun, als ob – 
und im Norden hängt von dieser Haltung 
offensichtlich das Überleben der Füh-
rungsschicht ab. Richtig neu ist diese Er-
kenntnis zwar nicht, aber es darf als mutig 
bezeichnet werden, dass das jemand, des-
sen Meinung als Bestseller-Autor Gehör 
findet, öffentlich in Korea ausspricht. Das 
letzte Bild des Buches zeigt aber wieder 
eine versöhnliche Geste, und zwar zwei 
Leute, die sich auf der Brücke der Vereini-
gung in den Arm fallen – irgendwann. 
Insgesamt kann man viele neue Dinge und 
Zusammenhänge über Korea, seine Be-
wohner und deren Nachbarn aus der Lektü-
re lernen. Mit manchen Darstellungen mag 
man vielleicht nicht glücklich sein – so 
etwa der allgemeinen Aussage, dass die 
Altkanzler Adenauer, Erhard und Brandt in 
Deutschland offenbar von jedermann ge-
priesen werden, und insbesondere mit ih-
ren Portraitzeichnungen (S. 197 und 231, 
wogegen Kohl auf S. 224 durchaus er-
kennbar getroffen wurde). Aber richtig 
falsche oder irreführende Informationen 
habe ich im Buch nicht gefunden. Einiges 
wirkt nach nunmehr drei Jahren veraltet, so 
etwa die Darstellung aggressiver Studen-
ten- und Arbeiterdemonstrationen, die in 
den letzten Jahren doch nicht mehr so häu-
fig zu beobachten waren, oder den allge-
meinen ökonomischen Angaben. Immer 
wieder weist Rhie darauf hin, dass Korea 
einst vor der asiatischen Finanzkrise 1997 
ein Brutto-pro-Kopf-Einkommen von über 
US $ 10.000 pro Jahr hatte und damit zu 
den Ländern mit hohem Einkommensni-
veau gehörte, was 1997 aber angesichts der 
asiatischen Finanzkrise auf $ 8.490 absank 
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(wodurch Korea in die ‚mittlere’ Stufe 
zurückfiel), aber dass zum Zeitpunkt der 
Buchveröffentlichung 2002 die $ 10.000-
Marke sicherlich wieder erreicht sei. Mitt-
lerweile kann man das gelassener betrach-
ten, denn laut Korea Herald vom 2. Mai 
2005 wies Südkorea im Jahr 2004 ein jähr-
liches Brutto-pro-Kopf-Einkommen von 
stolzen US $ 14.162 auf, also mit einem 
angenehmen Polster zur magischen 
10.000-Marke. Andererseits wird an der-
selben Stelle für Nordkorea für das Jahr 
2003 ein jährliches Brutto-pro-Kopf-
Einkommen von US $ 818 angegeben, weit 
mehr als die Angaben im Buch, was man-
chen Argumenten Rhies inzwischen die 
Schärfe zu nehmen scheint. Ob tatsächlich 
und wie genau, sollte indessen jemand be-
urteilen, der von ökonomischen Zusam-
menhängen mehr versteht als ich. 
Natürlich kann ein solches Buch nicht alles 
abdecken. Im Rückblick wäre es aber wün-
schenswert gewesen, wenn der Autor z.B. 
auf den oben bereits erwähnten Punkt ein-
gegangen wäre, dass viele Koreaner offen-
bar ein Gefühl der internationalen ‚Zweit-
klassigkeit’ haben, sich aber nach Aner-
kennung von ‚erstrangigen’ Nationen seh-
nen. Möglicherweise ist der Autor selbst 
nicht ganz frei davon, sonst hätte er nicht 
das Einführungskapitel geschrieben, in 
dem er darlegt, dass er Korea in diesem 
Buch immer nur mit ‚erstrangigen’ Natio-
nen vergleicht, auch wenn das Land seit 
der asiatischen Finanzkrise zunächst öko-
nomisch nicht mehr dazu zählte. Ein weite-
rer Punkt wäre der, dass Koreaner sich 
alleine offenbar schrecklich einsam fühlen, 
im Gegensatz zum teutonischen Individua-
listen etwa, der mit Schillers Wilhelm Tell 
sagen kann: „Der Starke ist am mächtigs-
ten allein.“ Und schließlich fehlt jeglicher 
Hinweis auf die Wichtigkeit traditionell 
ausgerichteter Geschlechterrollen und die 
überall noch anzutreffende Geschlechter-
hierarchie. Dies ist umso verwunderlicher, 

als Rhie mehrmals auf verschiedene andere 
‚vertikale’ Strukturen in der koreanischen 
Gesellschaft eingeht. (Aber so bleiben we-
nigstens noch Aspekte übrig, die man an-
hand eigener Erfahrung selbst entdecken 
kann.) 
Die Anschaffung dieses Buches lohnt sich 
für alle, die Korea und seine Bewohner aus 
der Perspektive eines ‚Eingeborenen’ ken-
nen lernen wollen, der die ‚Welt’ außer-
halb Koreas schon gesehen hat und die 
eigene Kultur mit fremden Augen neu ent-
decken kann. Insbesondere die Vergleiche 
mit anderen Ländern sind dabei meist er-
hellend. Außerdem ist es kurzweilig zu 
lesen, und man kann immer wieder drin 
schmökern, denn durch die witzigen Bilder 
entdeckt man immer wieder etwas Neues, 
und sei es auch nur über den jeweiligen 
typischen Kleidungsstil. Und schließlich 
kann man sich noch die eine oder andere 
englische Redewendung für den prakti-
schen Gebrauch abgucken. 
Zuletzt die Gretchenfrage: Wird das Buch 
seinen eigenen Ansprüchen gerecht? Rhie 
zielt darauf ab, eine „mind map“ der kore-
anischen Gesellschaft und ihrer Leute zu 
entwerfen, also eine Art ‚Landkarte der 
Mentalität’. Laut auf dem Buchrücken zi-
tierter Buchbesprechungen scheint ihm 
dies gelungen zu sein, denn seine Darstel-
lung wird als „unbiased“ und „objecti-
ve“ bezeichnet. Als Nicht-Insider kann ich 
das schlecht beurteilen, aber alles klingt in 
dem Buch so verständlich, schlüssig und 
überzeugend, dass man vielleicht mit Goe-
the antworten kann: „Man muss dran glau-
ben“. 
Das Buch gibt es z.B. in der Kyobo-
Buchhandlung in Seoul und es kostet 9.900 
Won. Die (koreanische) Homepage des 
Autors lautet www.won-bok.com; hier 
kann man weitere witzige kolorierte Zeich-
nungen über viele Länder finden, unter 
anderem natürlich auch über Deutschland. 
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Universität und Schule 
 

Der lange Weg an die Uni 
Über das koreanische Erziehungssystem 

 
Birke Dockhorn 

 
 
Wenn ich Kollegen und auch Koreaner 
selbst frage, wie sie die Studenten im ers-
ten Semester einschätzen, so klingt das 
zusammengefasst oft so: Na ja, gerade im 
ersten Jahr studieren sie eigentlich nicht 
sehr fleißig. Sie hängen rum, trinken und 
genießen ihr Leben. Daran ist schon etwas 
Wahres, auch wenn man natürlich keines-
falls alle Studenten im ersten Semester 
über diesen Kamm scheren sollte. Viel-
leicht mag ein Blick auf den Bildungsweg 
bis zur Uni helfen, dieses Verhalten, wenn 
auch nicht zu akzeptieren, zumindest in 
einem anderen Licht zu sehen.  
 
Der Konkurrenzkampf um die besten Plät-
ze im gesellschaftlichen Ansehen – resul-
tierend aus dem Abschluss an den besten 
Unis – beginnt früh. Der Grundstein wird 
oft schon im Kindergarten gelegt, in den 
allerdings nicht alle Kinder gehen. Neben 
Spiel und Spaß als Hauptbeschäftigung 
wird dort auch bereits auf die Erziehung in 
der Grundschule hingearbeitet, indem die 
Kinder in ersten Ansätzen Lesen, Schrei-
ben und Rechnen lernen. Manche Kinder-
gärten engagieren auch Lehrer für die ers-
ten spielerischen Englischstunden, der 
Sprache, die in Korea als so wichtig für 
berufliches Fortkommen gilt und für deren 
Erlernen alle Mühen auf sich genommen 
werden – Mühen, die bei manchen mehr 
und bei vielen weniger von Erfolg gekrönt 
sind. 
Ansonsten schicken Eltern, deren Kinder 
nicht in den Kindergarten gehen, ihre Kin-
der meist in eines der zahlreichen Hag-
wons (private Bildungsinstitute), dort kön-
nen sie vor allem Dinge wie Malen und 
Klavierspielen, aber natürlich ebenfalls 
Englisch lernen.  
 

In der Grundschule setzen dann nach eini-
gen kreativen Einstiegswochen oft schon 
Uniformität und Kontrollen ein, wenn auch 
Berichten zufolge noch nicht in dem Maße 
wie in späteren Schuljahren. Es werden 
soziale Kompetenzen gefördert, und das 
Konkurrenzdenken geht wohl vor allem 
von den Eltern aus, die sich wünschen, 
dass ihre Sprösslinge bereits zu diesem 
frühen Zeitpunkt Preise und Auszeichnun-
gen zu erringen, die sie aus der breiten 
Masse herausheben und zeigen, dass sie 
besser sind als andere. 
 

 
 
Nach sechs Jahren Grundschule und drei 
Jahren Mittelschule beginnt die dreijährige 
Oberschulzeit. 
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Das ist die unumstritten wichtigste und 
schwierigste Zeit für die Schüler, weil es 
gilt, die Akademische Eignungsprüfung 1 
zu schaffen. Das ist das eigentliche Ziel, 
denn das Ergebnis dieser Prüfung macht 
unter den Aufnahmekriterien an einer Uni-
versität bisher mehr als die Hälfte aus. 
Weitere Kriterien sind die Noten der Ober-
schule sowie andere Bonuspunkte wie die 
Teilnahme an außerschulischen Wettbe-
werben und Tests. (Diese gelten jedoch nur 
dann für die Aufnahme an der Uni, wenn 
sie im gleichen Fach errungen werden, für 
das die Schüler sich dann bewerben wol-
len.) Die endgültige Entscheidung fällt die 
Uni dann durch persönliche Gespräche. 2 
Vom frühen Morgen bis zum späten Abend 
sind Oberschüler also an Schule und Hag-
won unterwegs, um den Stoff direkt oder 
per Nachhilfe aufzunehmen. Spezialschu-
len wie Fremdsprachen- oder naturwissen-
schaftliche Oberschulen bilden keine Aus-
nahme in der Gestaltung des schulischen 
Tagesablaufs, abgesehen vielleicht davon, 
dass die Schüler oft nicht in Schule und 
diversen Hagwons, sondern in der Schule 
selbst von früh bis spät betreut werden. 
Der Druck auf die Schüler und der Kon-
kurrenzkampf um gute Noten ist eventuell 
sogar noch stärker als in einer normalen 
Oberschule. 

                                                 
1Der deutsche Ausdruck für den koreanischen Ter-
minus Suhak neungryeok siheom (wörtl.: Studium-
Fähigkeiten-Prüfung) verlangt immer irgendwie 
nach einer Anmerkung, weil er von verschiedenen 
Autoren unterschiedlich wiedergegeben wird. Mit 
“Akademische Eignungsprüfung” übernehme ich 
den Ausdruck von Edeltrud Kim aus der DaF-Szene 
18. 
2Im Moment wird eine Änderung dieses Aufnahme-
systems diskutiert. Es gibt verschiedene Vorstel-
lungen des Erziehungsministeriums und der wichti-
gen Universitäten, unter anderem die, das persönli-
che Gespräch und die Noten der Oberschule insge-
samt mehr zu betonen. Die Eignungsprüfung selbst 
soll weniger stark gewichtet bzw. eventuell sogar 
nur als Qualifikation für ein persönliches Gespräch 
angesehen werden. 

Die meisten Studenten, die nach all diesen 
langen, schweren Schuljahren dann endlich 
an der Uni angekommen sind, gönnen sich 
erst einmal eine Atempause, bevor sie 
schon wieder anfangen, sich Sorgen um 
den Einstieg ins Berufsleben zu machen. 
Das Bewerbungsverfahren sieht nämlich 
meist ebenfalls zunächst eine Prüfung vor, 
bevor die persönlichen Bewerbungsunter-
lagen und ein Gespräch mit dem Kandida-
ten überhaupt in Betracht gezogen werden. 
Es ist eben wie überall und hier in Korea 
im Besonderen: Die Konkurrenz schläft 
nicht. Wenn sie das doch tut, dann höchs-
tens einmal kurz – bei den Studenten im 
ersten Studienjahr. 
 

 
 
(Viele Informationen stammen aus: Bil-
dung in Korea. Daf-Szene Korea Nr. 18, 
November 2003. Dort findet der Interes-
sierte auch genauere Ausführungen zu den 
einzelnen Stufen des Bildungssystems so-
wie zur Akademischen Eignungsprüfung. 
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Das Grundstudium an 
koreanischen Universitäten 

 
Edeltrud Kim 

 
 
 
Dieser Text erschien, etwas erweitert, in der „DaF-Szene Korea“ Nr. 18, November 2003 
 
Die Organisation der Hochschulen 
 
Die koreanischen Universitäten orientieren sich bei der Organisation des Studiums und bei 
den Verwaltungsstrukturen am US-amerikanischen Hochschulsystem. In Korea gibt es mehr 
als 200 Hochschulen: In Seoul, in den anderen Städten mit Provinzstatus und in jeder Provinz 
befindet sich je eine staatliche Universität, die anderen Hochschulen sind (in der Regel staat-
lich anerkannte) Hochschulen in privater Trägerschaft. Die Studiengebühren sind ziemlich 
hoch, so dass trotz verschiedenster Stipendienprogramme viele begabte junge Leute aus  
armen Familien aus finanziellen Gründen nicht studieren können. 
 
In Korea gibt es zwei bzw. drei Typen von Hochschulen: ��Universität als Volluniversität oder als College mit begrenzter Fächerzahl ( ❍❏■▲❑  = 

dae hak gyo). ��Junior College ( ▼▲◆❏❍▲■❏❑  = chon mun dae hak gyo), das in etwa einer deutschen 
Fachhochschule entspricht. ��Pädagogische Hochschule ( ❑❏❖▲❍❏■▲❑  = kyo yuk dae hak gyo) nur zur Ausbildung 
von Grundschullehrern mit einem zwei- oder dreijährigen Studiengang.  

 
Für alle Hochschulen gilt ein numerus clausus, da das Erziehungsministerium vorschreibt, 
wie viele Studienanfänger eine Hochschule jedes Jahr maximal aufnehmen darf. Die Vertei-
lung der Studienanfänger auf die Fakultäten bzw. auf die Fächer regeln die Hochschulen dann 
selbst. Derzeit ist aber eine Regelung im Gange, dieses System abzuändern. 
 
Zugang zum Hochschulstudium 
 
Studieren kann jeder, der bei der zentralen staatlichen Eignungsprüfung3

 ( P▲◗❏❘▲❙  su nung shi 
hom) die vorgeschriebene Mindestpunktzahl erreicht und die Oberschule4 ( ❚❏❯▲■❏❑ , go dung 
hak gyo) absolviert oder eine entsprechende Sonderprüfung abgelegt hat. Die Punktzahl bei 
der Eignungsprüfung und die Schulnoten aus der Oberschule entscheiden darüber, wo man 
was studieren kann, bzw. (realistischer formuliert) von welcher Hochschule auf welcher 
Rangstufe der fetischisierten Rangordnung koreanischer Hochschulen man für welches Fach 
bzw. für welchen Fachbereich, für die in den Köpfen der Leute ebenfalls eine Rangordnung 
existiert, aufgenommen werden kann.  
 
Jede Hochschule hat das Recht, die Modalitäten der Aufnahme selber zu regeln, d.h. die 
Hochschulen entscheiden, wie die Punkte der Eignungsprüfung und die Schulleistungen für 
die einzelnen Fachbereiche gewichtet werden, ob sie eine zusätzliche Aufnahmeprüfung  

                                                 
3 Vgl. die entsprechende Anmerkung im Beitrag „Die studentische Perspektive“. 
4 Die koreanische „high school“ sollte man nicht mit „Gymnasium“ übersetzen, da sie nur drei Klassen 

umfasst, nämlich die Klassen 10 bis 12. 
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machen lassen. So werden z.B. an vielen Universitäten schon vor der Eignungsprüfung einige 
Studenten mit besondere Fähigkeiten ausgewählt. 
 
Der Aufbau des Studiums 
 
An den Universitäten unterscheidet man generell zwischen Grundstudium und Graduate 
School. Das Grundstudium ist nach Jahrgängen mit je zwei Semestern gegliedert. Die Matri-
kelnummern der StudentInnen enthalten daher immer in irgendeiner Form das Jahr des Stu-
dienbeginns. 
 
Grundstudium ( ❱❳❲  = hakbu), Studienabschluss: BA ( ■❳❨  = haksa), Regelstudienzeit: 4 Jahre. 
Das erste Studienjahr ist generell für allgemeinbildende Fächer ( ❑❳❩  ❬❳❭  gyo yang gwa mok, 
general studies) vorgesehen. 
An einigen Universitäten gibt es für bestimmte Fächer auch die Möglichkeit zu einem integ-
rierten Grund- und Masterstudium, das dann insgesamt 5 Jahre dauert. 
 

Graduate School ( ❪❫❱❳❴  = dae hak won), 2 Jahre Masterkurs5 ( ❍❏■▲❵  ❛❳❨❳❬▲❜  = dae hak won 
sok sa gwa chong), Studienabschluss ist der Master MA ( ❛❏❨  = sok sa). 
 
Im MA-Kurs muss man an 8 bis 10 Seminaren teilnehmen, die Masterarbeit sollte man im  
4. Semester schreiben, aber heutzutage beginnt man mit der Arbeit meist erst nach dem  
4. Semester, so dass viele 2,5 oder 3 Jahre im MA-Kurs sind.  

 
Doktorkurs ( ❍▲■❏❵  ❝▲❨❏❬❏❜  = dae hak won bak sa gwa chong),  
Studienabschluss ist der Doktor ( ❝▲❨  = bak sa) 
Im Doktorkurs muss man in der Philosophischen Fakultät meist an insgesamt 10 Seminaren 
teilnehmen, die normalerweise über 6 Semester verteilt werden. Die Doktorarbeit muss spä-
testens am Ende des 10. Jahres nach Eintritt in den Doktorkurs abgegeben sein. Geschieht das 
nicht, ist die ganze Ausbildung hinfällig. 
 
Reformbestrebungen seit den neunziger Jahren 
 
Mitte der neunziger Jahre wurde vom Erziehungsministerium eine große Universitätsreform 
angeordnet. Die neue Ordnung wird Fachbereichsordnung (= Hak bu che) genannt.  
Vor dieser Reform hatten die Universitäten festgelegt, wie viele der ihnen von der Regierung 
zugestandenen Studienanfänger jedes einzelne Fach aufnehmen konnte, und alle Studienan-
fänger mussten sich bei der Anmeldung schon für ein bestimmtes Fach entscheiden. Und in 
der Regel konnte auch nur dieses eine Fach studiert werden. 
Angesichts der riesigen Bedeutung des Studiums an einer der Spitzenuniversitäten für die 
Stellensuche und für das gesellschaftliche Ansehen war der Maßstab für die Fächerwahl nicht 
das Interesse bzw. die Begabung, sondern die Überlegung, mit welchem Fach man in eine 
möglichst gute Universität gelangen könne. So hatten auch die deutschen Abteilungen stets 
ihr festes Kontingent an Studenten, die natürlich leider zum größten Teil nicht sehr lernwillig 
waren.  
Durch die Reform sollten die Schüler nun angeregt werden, bei der Wahl ihres Studienfaches 
ihren Interessen und Begabungen zu folgen. Daher sollten die Studienanfänger jetzt nicht 

                                                 
5 Die Übersetzungen Magisterkurs und MA = Magister sollte man vermeiden, weil in Deutschland 

zwecks Anwerbung ausländischer StudentInnen jetzt Masterstudiengänge angeboten werden, deren 
Studienordnung sich von den Regelungen für den Studienabschluss mit dem deutschen Magister un-
terscheiden. (Vgl. z.B. Uni Jena, Masterstudiengang DaF.) 
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mehr für ein ganz bestimmtes Fach, sondern für einen Fachbereich oder für ein Fakultät auf-
genommen werden und sich erst am Ende des ersten allgemeinbildenden Studienjahrs für ihr 
erstes Hauptfach entscheiden.  
Bei der Studienreform wurde außerdem angeregt, dass jeder zwei Hauptfächer oder ein 
Hauptfach und maximal zwei Nebenfächer studieren sollte, dabei dürfen das zweite Haupt-
fach und die Nebenfächer auch aus einem anderen Fachbereich gewählt werden als aus dem, 
für den man aufgenommen wurde.  
Seit der Einführung dieser Reform sind die Studentenzahlen für die deutschen Abteilungen 
leider drastisch gesunken, da Deutsch für sehr schwierig und leider auch für ziemlich nutzlos 
gehalten wird. 
Inzwischen wird die Fachbereichsordnung an einigen Universitäten schon wieder rückgängig 
gemacht, weil das Erziehungsministerium nicht mehr darauf besteht.  
 
Credits im derzeitigen Grundstudium 
 
Wie in den USA ist das Grundstudium sehr verschult, allerdings wegen der besonderen kore-
anischen Verhältnisse beim Studienzugang nicht so leistungsorientiert.  
An koreanischen Universitäten gibt es für das vierjährige Grundstudium in der Philosophi-
schen Fakultät eigentlich keine Abschlussprüfung.  
Zum Erreichen des Studienziels und damit zur Ausstellung einer Abschlussurkunde muss 
nachgewiesen werden, dass man eine von der Universität vorgeschriebene Mindestzahl an sog. 
Credits (= akademische Punkte) erworben hat und dass die Leistungen nicht schlechter als D 
(oder 1,7) sind. Zu diesem Zweck unterhält die Universitätsverwaltung für jeden Studierenden 
eine Karteikarte, die alle Kurse nennt, die man je besucht hat, und die Zahl der Credits, die 
der Kurs wert war, sowie die Note, die man erhalten hat. Als Gesamtnote wird am Ende auch 
ein Durchschnittswert in Zahlen genannt. Die beste Note ist 4, wer in vielen Fächer A+ erhal-
ten hat, kann auch schon mal einen höheren Durchschnittswert als 4 erreichen. Dieser Kartei-
karte entspricht der Studiennachweis, den jeder sich von der Verwaltung ausstellen lassen 
kann. Dieser Studiennachweis ist das eigentliche Zeugnis, und er ist bei der Stellensuche usw. 
wichtig, viel wichtiger als die Urkunde, die bei der Absolvierungsfeier ausgehändigt wird. 
Von diesem Studiennachweis kann man sozusagen sein Leben lang bei der Universitätsver-
waltung eine Kopie machen lassen. 
 
Die Organisation des Curriculums und die Festlegung der Zahl der Credits, die bis zur 
Absolvierung in den Haupt- und Nebenfächern erreicht werden müssen, insbesondere die 
Verteilung der Credits auf allgemeinbildende Fächer und Haupt- und Nebenfächer variieren 
von Uni zu Uni und von Fakultät zu Fakultät. Ich gebe hier, da wir es zur Hauptsache mit 
FremdsprachenstudentInnen zu tun haben, einige Durchschnittswerte nach dem Schema der 
Ewha Womans University6 für Fächer in der Philosophischen Fakultät an. 
 
Für eine Unterrichtseinheit sind vom Erziehungsministerium 150 Minuten pro Woche und 16 
Wochen pro Semester vorgeschrieben. An einigen Universitäten werden diese 150 Minuten 
pro Woche als drei Stunden zu 50 Minuten gegeben, an anderen als zwei Stunden zu 75 Mi-
nuten. Für eine 150minütige Unterrichtsveranstaltung gibt es pro Semester in aller Regel drei 
Credits, es gibt allerdings auch einige praktische Fächer (z.B. Sport), Praktika (z.B. Übungen 

                                                 
6 Die Schreibung Ewha Womans University ist die offizielle Schreibweise. „Womans“ wurde gewählt, 

weil das Bildungsinstitut, aus dem die Universität erwachsen ist, mit einer einzigen Schülerin be-
gonnen hatte, man hat nur das lästige Apostroph bei woman’s weggelassen. Ewha hat nichts mit 
Eva zu tun, sondern E =Birnbaum, und wha ( eigentlich hwa ) =Blüte. Wörtlich übersetzt müsste es 
daher eigentlich heißen: Birnenblüten-Universität der Frau. 
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im Sprachlabor) oder allgemeine Einführungen, für die es nur 2 oder 1,5 Credits oder nur 1 
Credit gibt. 
 
Die Studenten müssen im Grundstudium je nach Fach mindesten 120 bis 170 Credits erwer-
ben. An der Ewha müssen die Studentinnen der Philosophischen Fakultät, die 1998 mit dem 
Studium angefangen haben, noch 140 Credits erwerben, die Studentinnen, die 2002 begonnen 
haben, brauchen nur noch 120 Credits. Sie können einige mehr erwerben, dürfen aber nicht 
mehr als 5 Kurse pro Semester belegen.  
 
Von den Credits sind jeweils 36 Credits Pflicht für das erste Hauptfach ( = [so sok] chon kong) 
und für das zweite Hauptfach (bok-su chon kong), 15 Credits müssen in allgemeinbildenden 
Pflichtkursen (= kyo yang pilsu kwa mok), die einen Bezug zum ersten Hauptfach haben, er-
worben werden und 12 Credits in anderen allgemeinbildenden Pflichtkursen. Für ein Neben-
fach müssen mindestens 21 Credits erworben werden. Weitere Credits können nach Wunsch 
und Interesse aus dem Angebot der Universität in der Allgemeinbildung oder in den Hauptfä-
chern ausgewählt werden.  
Theoretisch könnte man auch nur ein Hauptfach studieren und dafür aus dem Hauptfachange-
bot 72 Credits sammeln, aber das tut heute kaum noch jemand. 

 
Eine Mindestanforderung von 36 Credits in Germanistik als erstem Hauptfach bedeutet, dass 
die Studentinnen in den drei Jahren des Hauptfachstudiums nur 12 germanistische Kurse zu 
besuchen brauchen, und dies einschließlich der Sprachkurse der native speaker. (Wie viel 
kann man da von der deutschen Sprache und Landeskunde oder gar von der Germanistik ler-
nen?) 
 
Prüfungen und Semesternoten 
 
Zweimal im Semester gibt es Prüfungen, eine Zwischenprüfung und die Schlussprüfung. Wie 
man die Prüfungsaufgaben stellt, steht jedem frei, aber gemacht werden müssen diese Prüfun-
gen. Man kann sie allerdings auch durch eine Serie von schriftlichen und mündlichen Tests 
ersetzen, aus denen man die Endnote errechnet. Dieses Verfahren muss aber mit der Abtei-
lung und den StudentInnen abgesprochen werden. An einigen Universitäten gibt es einen 
zentralen Prüfungsstundenplan, an anderen gibt es den nur für die allgemeinbildenden Fächer, 
an wieder anderen gibt es gar keine zentrale Regelung. 
 
Das Notensystem folgt wieder dem US-amerikanischen Vorbild: 
100 – 91 Punkte  =  A  
(An einigen Universitäten wird noch zwischen A+, Ao und A–, etc. unterschieden.) 
90 – 81 Punkte  =  B 
80 – 71 Punkte  =  C 
70 – 60 Punkte  =  D 
unter 60 Punkte  =  F (Bei F muss der Kurs wiederholt oder durch einen gleichwertigen  
ersetzt werden.) 
 

 Erstes 
Hauptfach 

Zweites 
Hauptfach 
 

Nebenfach 
(freiwillig) 

Allgemeinbildung 
Pflichtkurse mit 
Bezug zum. ers-
ten Hauptfach 

Allgemeinbildung 
Pflichtkurse   
für alle 

freie 
Wahl 

Credits 
Minimum 

36 36 (21) 15 12 ? 



 73 
 

 

An einigen Universitäten gibt es ein relatives Notensystem mit festen Prozentsätzen für jede 
Note. An anderen Unis herrscht Freiheit. Gibt es keine Quoten, ist man mit den Noten sehr 
großzügig, so dass die Mehrzahl der Teilnehmer immer A und B erhält, F kommt kaum vor, 
D ist auch schon eine Katastrophe. Deutsche Lektoren haben meist Schwierigkeiten mit dieser 
Großzügigkeit bzw. mit dem Verlangen der StudentInnen nach guten Noten unabhängig von 
ihren Leistungen, aber der DaF-Lektor sollte sich an das System bzw. an die Gepflogenheiten 
seiner Universität halten, denn zu strenge Noten bewirken keinesfalls eine Leistungssteige-
rung der Kursteilnehmer, sondern nur leere Klassen. 
 
 
 

Warum denn immer groß und viel? 
 

Sigrid Gaffal 
 
 
 
Als ich mit meinem Universitätsunterricht 
in Korea begann, sah ich mich Klassen in 
der Größe von etwa vierzig Studenten bei 
den Geisteswissenschaften gegenüber. Das 
erleichterte die Arbeit nicht unbedingt. 
Damals gab es auch noch eine Pädagogi-
sche Abteilung, an der ungefähr zehn Stu-
denten zu Deutschlehrern ausgebildet wur-
den. Heute sind sie bei den Geisteswissen-
schaften integriert, deren Studenten da-
durch die Wahl haben. Die Studenten wa-
ren hoch motiviert und es ließ sich bis hin 
zu kleinen Referaten vieles ausprobieren, 
was von den Studenten positiv aufgegriffen 
wurde. In den großen Klassen versuchte 
ich durch eine Aufteilung in Arbeitsgrup-
pen die große Gruppe zu strukturieren, 
sofern das durch Räumlichkeiten ohne 
festgeschraubte Bänke und Tische möglich 
war. Diese Klassengröße findet sich sehr 
oft an Universitäten, besonders bei den 
Pflichtkursen. Bei fakultativen Kursen hin-
gegen kann die Anzahl der Studierenden 
weit geringer sein. 
Es gibt aber auch Universitäten oder Abtei-
lungen mit durch Numerus clausus klein 
gehaltenen Klassen. Dieser Umstand ist ein 
großer Vorteil für Lehrende und für Ler-
nende. Kleine Klassen ermöglichen einen 
ganz anderen Umgang: intensiver und auch 
sehr viel persönlicher. Man kann sich nicht 
nur die Namen der Studenten schneller 
merken, sondern auch die Persönlichkeit 
der einzelnen Teilnehmer kennen lernen. 

Überhaupt wird ein gegenseitiges Kennen 
lernen dadurch leichter und damit auch das 
Eingehen auf die Bedürfnisse der Klasse 
einerseits, wie auch auf das unterschiedli-
che Sprachniveau der einzelnen Studenten.   
Es lässt sich also als banale Erkenntnis 
festhalten, dass kleinere Universitäten als 
Orte des Lehrens und Lernens viele Vortei-
le in sich vereinen. Damit verbunden sollte 
erwähnt werden, dass eine kleine Einrich-
tung nicht nur bei Universitäten von Vor-
teil sein kann, sondern auch bei Schulen, 
und das ist gerade auch für Studenten der 
Pädagogischen Abteilungen als zukünfti-
gen Lehrern sehr wichtig.  
Schon seit den 60er Jahren verlassen im-
mer mehr Leute Dörfer und Orte auf dem 
Land in Richtung der Städte. Ging es am 
Anfang darum, in den großen Städten, be-
sonders Seoul, Arbeit zu finden, kamen mit 
der Zeit andere Faktoren dazu, wie Kultur- 
und Erziehungseinrichtungen. Das Gesicht 
der Städte hat sich dadurch stark verändert. 
Wenn man die Entwicklung der Städte in 
Korea in den letzten Jahren mitverfolgt hat, 
kann man feststellen, dass an vielen Orten 
ganz neue Stadtteile aus dem Boden ge-
stampft wurden. Im Fall von Cheongju 
zieht sich ein breiter Streifen halbkreisför-
mig von Westen über Süden nach Osten. 
Ganze Bezirke entstehen hier zwischen 
zwei Ringstraßen neu. Die Bebauung fo-
kussiert sich vornehmlich auf Hochhäuser, 
die viel mehr Bewohner in sich aufnehmen 
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können und das innerhalb einer kurzen 
Zeitspanne, als die langsam gewachsenen 
Stadtteile, die zumeist Einzelhäuser auf-
weisen. Diese Konzentration zieht viele 
Konsequenzen nach sich. So entstehen 
neue große Schulen, die die Kinder aus 
diesen Hochhaussiedlungen aufnehmen, 
wie auch eine immens große Anzahl von 
privaten Nachhilfeeinrichtungen, die 
„Hagwons“. Die Schulen laufen oft fünf- 
oder sechszügig und meistens sind 35 
Schüler in einer Klasse. Bei sechs Jahrgän-
gen in Grundschulen (Mittel- und Ober-
schulen haben jeweils drei Jahrgänge) er-
gibt das über 1.200 Schüler in einer Schule. 
Bereits die Schulanfänger im ersten Schul-
jahr haben in Anlehnung an das Schulsys-
tem in Seoul in jedem Schulhalbjahr Zwi-
schen- und Abschlussprüfungen.  
Die „Hagwons“ können ganz sinnvolle 
Einrichtungen sein, in denen Schüler ein 
Musikinstrument oder ein Fach lernen und 
vertiefen, das sie besonders interessiert. 
Zumeist aber werden Kurse angeboten, in 
denen der Schulunterricht repetiert oder 
vorgelernt wird, den Schülern wird der 
Unterrichtsstoff also gleich zwei Mal prä-
sentiert. (Eine treffende Beschreibung die-
ser Situation aus der Sicht eines Hagwon-
lehrers ist Oe Kenzaburo, dem japanischen 
Nobelpreisträger für Literatur 1994, in 
seinem Roman „Eine persönliche Erfah-
rung“ von 1964 gelungen.) Dass sich das 
nicht unbedingt positiv auf den eigentli-
chen Unterricht in der Schule mit gelang-
weilten oder übermüdeten Schülern aus-

wirkt, lässt sich denken.  
Und wie sieht es auf dem Land aus? Die 
Bevölkerung nimmt ab, besonders die Jün-
geren verlassen die ländlichen Gebiete, es 
bleiben überwiegend die Älteren zurück.  
Welche Konsequenzen hat das nun für die 
Schulen? Die Schülerzahlen werden gerin-
ger, damit auch die Anzahl der Klassen 
und viele Schulen überleben nur mit großer 
Not, andere werden geschlossen. (Hier 
muss allerdings erwähnt werden, dass auch 
in der näheren Umgebung von Cheongju 
die Schülerzahl der in Cheongju entspricht, 
aber die Parallelklassen in einem Jahrgang 
wesentlich geringer sind.) Damit diese 
Entwicklung nicht immer weitergeht, wäre 
es wünschenswert, die sinkenden Schüler-
zahlen und die kleiner werdenden Schulen 
auf dem Lande auch als Chance zu begrei-
fen; als Chance mit einer geringen Schü-
lerzahl eine Art von Unterricht zu versu-
chen, wie er in den Städten nicht mehr 
möglich erscheint, da dafür die Klassen zu 
groß sind – besonders wenn man Fremd-
sprachen unterrichtet. Zum Abschluss soll 
generell ein Appell an den Mut erfolgen, 
sich auf eine vielleicht ungewohnte Situa-
tion einzulassen und auf die Möglichkeit, 
Neues zu erproben. 
 

 

Der Artikel ist eine überarbeitete Fassung 

eines im November 2003 in „Werden 16", dem 

Magazin der Abteilung Deutsch als Lehramt 

der Korea National University of Education, 

erschienenen Artikels. 

 
 
 

Jenseits des cultural turn 
Regionale Aspekte von DaF am Beispiel Korea 

 
Young-Jin Choi 

 
 
 
Einleitung 
 
Kultur ist auch in der Fremdsprachen-
didaktik ein Modethema geworden. Wer 
als Auslands-DaFler das Kulturlernen nicht 

explizit thematisiert, findet nur schwer 
einen Förderer. Die programmatische Be-
handlung von Kultur geht mit der Pauscha-
lisierung von Unterrichtspraxis im Ausland 
einher. Es gibt allerdings keine didakti-
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schen und methodischen Konzepte, die für 
alle Welt gelten. „Die künftige Entwick-
lung wird“, so Neuner, „wohl darauf hi-
nauslaufen, dass immer weniger ‘fertige 
Produkte’ exportiert werden“ (2000: 44). 
Die Bedürfnisse einer vom Zielland weit 
entfernten Region wie Korea werden leider 
nicht zur Genüge wahrgenommen, zumal 
Informationen über diese Regionen nur 
begrenzt zu erhalten sind. Im Folgenden 
wird über die aktuelle Lage in Korea aus 
Sicht einer DaF-Lehrerin an der Universi-
tät berichtet. 
 
1. Reformcurricula auf Sand gebaut 
 
Eine lange anhaltende Reformdiskussion in 
der koreanischen Germanistik führt ge-
genwärtig anscheinend zur landes- und 
kulturwissenschaftlichen Umorientierung 
deutscher Abteilungen der Universitäten, 
und zwar in Anlehnung an das amerikani-
sche Modell German Studies. Diese Um-
orientierung ist in erster Linie als Überle-
benskampf in existentieller Not zu verste-
hen. An koreanischen Universitäten zählen 
Lehrveranstaltungen, die massenweise 
besucht werden, egal was gelehrt wird. 
Unter germanistischen Lehrangeboten für 
die Allgemeinbildung1 werden landes- und 
kulturkundliche Lehrveranstaltungen ziem-
lich gut besucht, erleben sogar einen Boom. 
Diese Veranstaltungen sind jedoch nicht 
wissenschaftlich fundiert. Hier wird ein 
enzyklopädisches Faktenwissen über 
Deutschland gesammelt und präsentiert, 
wobei die Vermittlung der Sprache völlig 
ausbleibt. Es sieht so aus, als ob es nun 
möglich wäre, das Land kennen zu lernen, 
ohne dabei dessen Sprache erlernen zu 
müssen. 
Viele koreanische Professoren und Lehr-
beauftragte für Germanistik glauben, dass 
dieser „Erfolg“ des allgemein bildenden 
Landes- und Kulturkundeunterrichts auf 
das Fachstudium Germanistik übertragbar 
sei. Der Schein trügt. Die Teilnehmer der 
Landes- und Kulturkundeveranstaltungen 
wollen ohne große Lernanstrengungen 
Credits sammeln, zumal sie die „schwieri-
ge“ Sprache dabei umgehen können. Sol-

che Veranstaltungen eignen sich nicht dazu,  
zum Landes- bzw. Kulturwissenschaftler 
auszubilden. Selbst die Studierenden der 
German Studies nehmen einen solchen 
Beruf nicht ernst. Die koreanischen Studie-
renden sind heutzutage überhaupt pragma-
tisch orientiert. Sie studieren, um später 
einen gut bezahlten Job zu bekommen, 
nicht um sich kulturell zu bereichern, wie 
manche Professoren und Lehrbeauftragte 
für Germanistik annehmen. Die Studieren-
den wissen, dass Kulturwissenschaftler 
genauso gute oder schlechte Berufs-
aussichten wie Germanisten haben. Dieje-
nigen, die wirklich Kulturwissenschaften 
studieren wollen, werden zum Studium 
sicherlich nach Amerika, nicht aber nach 
Deutschland gehen, es sei denn, sie können 
sehr gut Deutsch und relativ schlecht Eng-
lisch. 
In der deutschen Landeskundedidaktik 
besteht ein Konsens, dass Sprache und 
Kultur nicht voneinander zu trennen sind 
(vgl. Biechele / Padrós 2003: 94). In Korea 
wird die deutsche Kultur aber weiterhin 
prinzipiell von der Sprache getrennt ver-
mittelt werden. Dies ist wohl verständlich, 
wenn man sieht, wie hierzulande die 
Fremdsprachenausbildung überhaupt ver-
läuft – was ich im Folgenden ausführen 
werde. 
 
2. Deutsch nach Englisch 
 
Englisch als erste Fremdsprache wird auch 
in Korea selbstverständlich immer wichti-
ger. Das Fieber des Englischlernens hat die 
ganze Nation längst erfasst. Die Universi-
täten haben bereits alle ihre Studierenden 
zu einer Englischprüfung verpflichtet, ohne 
deren Ablegung kein Hochschulabschluss 
möglich ist. Vor einigen Jahren gab es so-
gar eine akademische Diskussion darüber, 
ob das Englische als Amtssprache einge-
führt werden soll. 
Die Stellung des Englischen in Korea muss 
aus fremdsprachendidaktischen Gründen 
kritisch betrachtet werden. „Deutsch nach 
Englisch“ bedeutet für viele Lerner, dass 
man Deutsch auf die Weise lernen soll, wie 
man Englisch gelernt hat. Zu Teilnehmern 
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der universitären Deutschkurse lässt sich 
z.B. Folgendes anmerken: 
 
- Sie erwarten, dass bei koreanischen Leh-
rern die Unterrichts- und Verkehrssprache 
Koreanisch ist. 
- Sie lesen Texte Wort für Wort und versu-
chen, alle Wörter ins Koreanische zu über-
setzen. Globalverstehen wird nicht geübt.  
- Sie lernen stark grammatikorientiert, wis-
sen aber häufig nicht, ihre Grammatik-
kenntnisse richtig anzuwenden.  
- Sie erwarten vom Lehrer, dass er alle 
grammatischen Details erklärt. Wenn er 
dies nicht tut, gilt er als schlecht. 
 
Hier spielt auch der Faktor Alter eine Rolle. 
Die Studierenden sind erwachsene Lerner. 
Sie bestehen lieber auf den Lernmethoden, 
die ihnen vertraut sind, als sich mit neuen 
Lernmethoden anzufreunden. An koreani-
schen Schulen wird Englisch nach der 
Grammatik-Übersetzungs-Methode gelehrt, 
wobei die Förderung der kommunikativen 
Kompetenz zu kurz kommt. Die so ge-
nannte Konversation wird, von Fremdspra-
chenoberschulen abgesehen, an außerschu-
lischen privaten Lehrinstituten gelernt, die 
in der Regel Muttersprachler engagiert 
haben. Selbstverständlich können sich 
nicht alle Schüler eine solche Nachhilfe 
leisten. Die Lehrsituation an Universitäten 
ist im Grunde nicht anders. Auch an Uni-
versitäten finden englischsprachige Lehr-
veranstaltungen, Sprachkurse eingeschlos-
sen, fast nur bei Muttersprachlern statt. 
Manche Anglistikprofessoren verteidigen 
die Grammatik-Übersetzungs-Methode so-
gar als die richtige Lehrmethode für Kore-
aner.  
 
3. Deutschunterricht für wen? 
 
Deutsch als zweite Fremdsprache an kore-
anischen Schulen verliert zusehends an 
Attraktivität. Immer mehr Schüler wählen 
lieber Chinesisch oder Japanisch als 
Deutsch. Die überflüssig gewordenen 
Deutschlehrer müssen sich nun umschulen 
lassen. Dies bedeutet aber nicht, dass der 
Deutschunterricht in Korea irgendwann 

verschwinden wird. Es gibt nach wie vor 
eine Nachfrage nach Deutsch, auch wenn 
sie nicht groß ist.  
Wenn Deutsch an Schulen weiterhin ab-
gewählt wird, setzt der Beginn des 
Deutschlernens immer später ein, und zwar 
erst an den Universitäten. Tatsächlich wird 
Deutsch von relativ vielen Studierenden als 
dritte Fremdsprache gelernt. Auf curricula-
rer Ebene gibt es zweierlei Deutschkurse, 
nämlich allgemein bildende Kurse für Stu-
dierende aller Fakultäten und zum Fach-
studium gehörende Kurse für Studierende 
der Germanistik. Letztere dürfen natürlich 
auch von Nicht-Germanisten besucht wer-
den. Eines ist klar: Fast alle universitären 
Deutschkurse finden auf Grundstufenni-
veau statt und bauen für viele Teilnehmer 
faktisch nicht aufeinander auf. Jeder wählt 
selbst Kurse, die er gerade besuchen möch-
te. Die Vorkenntnisse der Lerner innerhalb 
eines Kurses sind daher sehr unterschied-
lich. Ebenso unterschiedlich ist auch ihre 
Motivation.  
Motivation ist besonders im Erwachsenen-
unterricht ein wichtiger aber oft unter-
schätzter Faktor für den Lernerfolg. Die 
Teilnehmer der universitären Deutschkurse 
sind von der Motivation her folgenderma-
ßen zu klassifizieren: 
 

Kategorie 1) 

Es gibt motivierte Lerner, denen Deutsch-
lernen Spaß macht. Sie identifizieren sich 
mit der Zielkultur. Sie haben recht unter-
schiedliche Vorkenntnisse. 
Kategorie 2) 

Es gibt instrumentell motivierte Lerner. 
Ihnen macht Deutsch nicht so viel Spaß. 
Sie lernen aber fleißig, um eine gute Note 
zu bekommen. Sie haben unterschiedliche 
Vorkenntnisse auf Grundstufenniveau. 
Kategorie 3)  

Es gibt lern- und leistungsschwache Lerner, 
die gar nicht motiviert sind. Sie haben kei-
ne oder sehr geringe Vorkenntnisse. 
Kategorie 4) 

Es gibt Lerner, die durch frühere Deutsch-
landaufenthalte über erheblich bessere 
Deutschkenntnisse als die anderen 
Kursteilnehmer verfügen und nicht erwar-
ten, etwas dazuzulernen. Sie belegen den 
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Kurs, um leicht eine gute Note zu bekom-
men. 
 
Nicht selten finden sich Vertreter dieser 
vier Kategorien in einem Kurs zusammen; 
es ist allerdings unmöglich, im Unterricht 
sie alle gleichermaßen zufrieden zu stellen. 
Den Lehrern wird diese Kurszusammen-
setzung oktroyiert. 
Die eigentliche Zielgruppe des universitä-
ren Deutschunterrichts sollte Kategorie 1 
sein. Die Lerner dieser Kategorie sind häu-
fig Nicht-Germanisten. Manche von ihnen 
werden über die Lehrveranstaltungen hin-
aus betreut, weil sie einen Studienaufent-
halt in Deutschland vorhaben. Die Katego-
rie 1 wird bedauerlicherweise oft nicht 
wahrgenommen und mit der Kategorie 2 
gleichgesetzt. Den Lernern der Kategorie 2 
ist egal, was eigentlich gelernt wird, wenn 
sie eine gute Note erzielen. Die Kategorie 
2 schrumpft genauso wie die Kategorie 3, 
wenn Deutschkurse keine Pflichtveranstal-
tungen mehr sind. Die Kategorie 3 war vor 
der Hochschulreform zahlenmäßig die 
stärkste. Den Lernern der Kategorie 3 hilft 
keine Didaktik. Die Zahl der Lerner der 
Kategorie 4 ist sehr klein. Die Lerner die-
ser Kategorie passen nicht in universitäre 
Deutschkurse hinein oder überschätzen 
ihre Kenntnisse. Die meisten von ihnen 
lassen sich schwer in den Unterricht integ-
rieren und wirken auf die Lehrer oft als 
„Störenfriede“. 
Deutsch sollte niemandem aufgezwungen 
werden. Vielen Studierenden nützt Deutsch 
faktisch gar nichts. Motivierte Lerner müs-
sen aber optimal gefördert werden. 
 
4. Ist das Deutschlernen in Korea bloß 
eine Zeitverschwendung? 
 
Ein Hauptgrund für die Verwahrlosung 
universitärer Deutschkurse ist, dass viele 
Professoren und Lehrbeauftragte für Ger-
manistik der Meinung sind, dass das 
Deutschlernen an koreanischen Universitä-
ten bzw. in Korea überhaupt eine pure 
Zeitverschwendung sei. Erfahrungen besa-
gen tatsächlich, dass man durch einen 
mehrmonatigen Besuch eines Intensivkur-

ses in Deutschland viel größere Lernfort-
schritte macht als durch eine mehrjährige 
Teilnahme universitärer Deutschkurse in 
Korea. Außerdem ist ein abgeschlossenes 
Germanistikstudium in Korea keine Garan-
tie für gute Deutschkenntnisse. Es ist all-
gemein bekannt, dass die meisten koreani-
schen Studienbewerber in Deutschland, 
sogar Germanistikabsolventen, zuerst 
Sprachkurse besuchen müssen, um die 
Sprachprüfung der Universität abzulegen. 
Heutzutage gehen viele Lerner mit gerin-
gen Deutschkenntnissen zu Sprachkursen 
nach Deutschland. Die Zahl der Studieren-
den der Germanistik, die sich für ein oder 
zwei Semester beurlauben lassen und nach 
Deutschland gehen, wächst ständig an.  
Selbstverständlich ist eine Fremdsprache 
im Zielland viel einfacher und effektiver 
zu erwerben als im Heimatland. Das kann 
jedoch nicht heißen, dass universitäre 
Deutschkurse in Korea nutzlos seien. 
Grundstufenkurse können z.B. nicht gänz-
lich ins Zielland verlagert werden. Ich 
nenne zwei Gründe dafür: 
 
Erstens: Die Sprachkurse der deutschen 
Universitäten sind normalerweise auf Ler-
ner mit guten Deutschkenntnissen zuge-
schnitten. Lerner auf Grundstufenniveau 
landen daher in Volkshochschulen oder 
privaten Sprachschulen, bei denen die ge-
samte Grundstufe zu absolvieren, nicht nur 
teuer ist, sondern auch dazu führt, dass die 
Studiendauer in Deutschland verlängert 
werden muss, falls ein deutscher Hoch-
schulabschluss angestrebt wird. 
Zweitens: Tatsächlich geht kein Koreaner 
ohne Deutschkenntnisse zu Sprachkursen 
oder zum Studium nach Deutschland. Es 
ist jedoch eine andere Frage, inwiefern die 
in Korea erworbenen Deutschkenntnisse 
als Fundament für das Weiterlernen der 
Sprache in Deutschland dienen. Universitä-
re Deutschkurse in Korea ermöglichen also 
vielen Studierenden die erste Erfahrung 
mit der Sprache. Warum sollte diese Chan-
ce ungenutzt bleiben? 
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5. Nicht gedeckter Bedarf an Lehr- und 
Lernmaterialien 
 
Der universitäre Deutschunterricht in Ko-
rea leidet derzeit unter dem Mangel an 
geeigneten Lehr- und Lernmaterialien für 
die Grundstufe. Besonders in Anfängerkur-
sen, in denen sich die erwachsenen Lerner 
oft sprachlich überfordert und intellektuell 
unterfordert fühlen, ist das Problem akut. 
Die in Korea entwickelten Lehrwerke fol-
gen generell alten Didaktiken und Metho-
den. Die Lehrwerke aus Deutschland, die 
angeblich für erwachsene Anfänger be-
stimmt sind, werden tatsächlich von Ler-
nern in universitären Anfängerkursen in 
Korea als sprachlich schwierig empfunden, 
so dass sie auszugsweise als Zusatzmateri-
al eingesetzt oder von Kursleitern indivi-
duell modifiziert werden müssen.  
In vom Zielland weit entfernten Ländern 
wie Korea sind audiovisuelle Materialien 
wie Videos unentbehrlich. Sie dienen nicht 
nur der Schulung des Hör-Seh-Verstehens, 
das gerade koreanischen, besser gesagt, 
asiatischen Lernern besonders schwer fällt, 
sondern auch der Vermittlung der deut-
schen Landeskunde, insbesondere der All-
tagskultur, die koreanischen Lernern recht 
fremd ist. Moderne Videosprachkurse wie 
Hallo aus Berlin

2 finden bei koreanischen 
Lernern durchaus ein gutes Echo. Es müs-
sen aber noch mehr Videos für den 
Grundstufenunterricht entwickelt werden. 
Eine Kooperation zwischen koreanischen 
DaF-Lehrern und DaFlern in Deutschland 
ist in dieser Hinsicht erwünscht. 
 
Zusammenfassung 
 
Auslands-DaF leidet stets unter der Dis-
krepanz zwischen Theorie und Praxis. 
„Exportierte“ Konzepte gelten in der Regel 
als Diktat und sind schwer zu integrieren. 
Mit der Tendenz der Kulturkundisierung 
der Germanistik wird in Korea Schritt 
gehalten. Der DaF-Unterricht wird aber 

nach wie vor dem Zufall überlassen. Davor 
warnt die Autorin und appelliert an die 
DaFler in Deutschland, die Bedürfnisse des 
Auslands wahrzunehmen.  
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Anmerkungen 

 
1 Die Studierenden müssen ihre Mindest-
Credits in allgemein bildenden Lehrveran-
staltungen sammeln. Die Auswahl der 
Veranstaltungen bleibt ihnen vorbehalten. 
 
2 Ernst Endt, Hallo aus Berlin, Ismaning: 
Hueber 2000. 
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Lernerautonomie in Korea? 
 

Kerstin Desch 
 
 
 
Bedenkt man die Art und Weise, wie hier-
zulande Fremdsprachen traditionellerweise 
gelehrt und gelernt werden, ist das Frage-
zeichen am Ende des Titels sicherlich be-
rechtigt. Der Lehrer als allwissende 
Autoritätsperson ist gewöhnlich der 
Einzige, der im Sprachunterricht spricht, 
während die Schüler und Studierenden 
zuhören. Frontalunterricht mit Fokus auf 
Grammatik und Übersetzung ist üblich, der 
Stoff wird auswendig gelernt.1 Hinzu 
kommt die eher mäßige Motivation der 
meisten Studierenden, die durchaus 
nachvollziehbar ist: Germanistik ist das 
Wunschfach der allerwenigsten 
Studierenden, die an meinen Kursen 
teilnehmen, das Studium stellt nach drei 
entbehrungsreichen Schuljahren endlich 
ein Stück Freiheit dar: „university life is, 
for many students, a time to relax and 
enjoy life” (Vegdahl Hur/Hur 2000: 71)2, 
fast niemand hier plant ernsthaft eine 
Deutschlandreise und schließlich sind die 
Berufsaussichten mit dem Germanistikab-
schluss einer mittelprächtigen Provinzuni-
versität nicht allzu viel versprechend.  
Aber gerade weil die Mehrzahl der Studie-
renden eher wenig Interesse zeigt, ist es 
meiner Ansicht nach nötig, ihnen den Un-
terricht so schmackhaft wie möglich zu 
machen. Waren sie bisher daran gewöhnt, 
dass ihnen Wissen in mundgerechten, be-
reits vorgekauten Häppchen auf einem 
silbernen Tablett serviert wird, dass sie 
gefüttert werden und nur schlucken müssen, 
so heißt das noch lange nicht, dass die Stu-
dierenden nicht selbst essen und mehr noch 
kochen können. Ich denke, sie erwarten 
sogar eine andere Speisekarte von einem 
ausländischen Lehrer und sind neugierig 
darauf.3 Man kann die Studierenden also 
fragen, was sie denn eigentlich essen 
möchten. Ist ihr Appetit angeregt, können 
wir ihnen bei der Zubereitung ihrer selbst-
gewählten Speisen helfen und sie gemein-

sam und füreinander kochen lassen. Dass 
viele Köche den Brei verderben, stimmt in 
diesem Falle nicht, auch wenn die Zuberei-
tung des Menüs deutlich länger dauert, 
aber dafür sind diese Mahlzeiten äußerst 
wohlschmeckend, haben einen hohen 
Nährwert und werden gut verdaut.4  
 
Mir persönlich gefällt in diesem Zusam-
menhang der Ansatz der Lernerautonomie, 
der bereits in den 80er Jahren von Henri 
Holec begründet wurde. Lernerautonomie 
ist die Fähigkeit, „das eigene Lernen 
selbstverantwortlich in die Hand nehmen 
zu können. Dies erfordert, dass die Lerner 
in die Lage versetzt werden, Lernziele, 
Inhalte und Progression bestimmen zu 
können, die eigenen Lernmethoden und 
Techniken auswählen und diese sowie das 
Gelernte bewerten zu können.“ (Holec 
1981: 3) 
Dieser Ansatz sieht die Lernenden als Sub-
jekte ihres eigenen Lernens und nicht als 
zu belehrende Objekte. Die Fähigkeit 
selbstständigen Lernens stellt eine der 
Schlüsselqualifikationen in der Wissensge-
sellschaft dar. Nicht zuletzt wird dieser 
Ansatz auch den einzelnen Lernern in ihrer 
Eigenartigkeit gerecht, die Lehrperson 
kann den Unterricht leichter differenzieren, 
so dass jeder nach eigenem Interesse sowie 
nach eigener Fähigkeit und Persönlichkeit 
lernen kann. Das ist in unserem Fall be-
sonders wichtig, da die Gruppen sehr leis-
tungsheterogen und Einstufungstests nicht 
erwünscht sind. Ein wesentlicher Grund 
für die Bewusstmachung einer potentiellen 
Lernerautonomie ist, dass die Studierenden 
die Möglichkeit bekommen, die Verant-
wortung für ihren Lernprozess und –erfolg 
zu übernehmen.5  
 
Es gibt nur ein kleines Problem: dieser 
Ansatz korrespondiert nicht in besonderem 
Maße mit den Lern- und Lehrerfahrungen 
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der Studierenden. Der Einfluss der konfu-
zianischen Lehr- und Lerntradition ist be-
sonders am Anfang des Unterrichts, der auf 
die Förderung der Lernerautonomie abzielt, 
deutlich zu spüren. Er sollte aber dennoch 
nicht überbewertet werden. Dasselbe gilt 
für das Thema „Gesichtsverlust“. Nach 
meiner Erfahrung tauen die meisten Stu-
dierenden nach relativ kurzer Zeit auf und 
zeigen keine großen Hemmungen mehr, in 
der Fremdsprache zu sprechen.6 Trotzdem 
löst man nicht unbedingt Begeisterungs-
stürme bei allen Teilnehmern aus, wenn 
man seine Ideale eines lernerzentrierten, 
interaktiven, kreativen, kommunikativen 
und autonomiefördernden Unterrichts in 
die Praxis umsetzen will. Als ich z.B. nach 
meinen ersten Wochen im Land die Studie-
renden in einem anonymen Fragebogen7 
u.a. nach ihren individuellen Wünschen 
und Erwartungen an den Kurs fragte, 
schrieben einige, dass ich entscheiden solle, 
was für sie am besten sei, denn schließlich 
sei ich doch die Lehrerin. Andere meinten 
eher treu ergeben, sie wollen mir und mei-
nem Unterricht folgen. Die Mehrheit je-
doch konnte konkrete Interessen (z.B. im 
Restaurant Essen bestellen, einen Liebes-
brief schreiben, dt. Musik hören) formulie-
ren. Immer wieder wünschen sich gewitzte 
Studierende auf diese Frage auch, dass wir 
im Unterricht zusammen Soju trinken.8 
 

 
 
Im Sinne des Pädagogen Wagenschein ist 
es wichtig, die „Studierenden dort abzuho-
len, wo sie stehen“. Ich kann nicht erwar-
ten, dass sie von Anfang an ihre Lernziele 
benennen oder gar ihre Lernmethoden be-
wusst auswählen, geschweige denn ihren 

Lernprozess evaluieren können. Denn der 
Weg zur Lernerautonomie ist lang und oft 
holprig. Aber auch hier gilt: Der Weg ist 
das Ziel. Es geht also darum, die Studie-
renden auf ihrem Weg zu begleiten, ihnen 
Lernstrategien langsam näher zu bringen9, 
sukzessive mehr Verantwortung zu über-
geben und vor allem Geduld und Vertrauen 
in ihre Fähigkeiten zu haben. Holec würde 
mir möglicherweise widersprechen, aber 
für mich ist der Begriff der Lernerautono-
mie dehnbar: Wenn koreanische Germanis-
tikstudentInnen von sich aus Fragen stellen, 
ihre Interessen und Wünsche bezüglich des 
Unterrichts äußern, wenn sie selbstständig 
ein Rollenspiel entwerfen und einstudieren, 
wenn wir z.B. über das Vokabellernen 
sprechen und sie sich einander Lerntipps 
geben, dann sind das für mich bereits alles 
Zeichen von Autonomie. Von entscheiden-
der Bedeutung ist außerdem das Schaffen 
einer nicht nur angstfreien, sondern positi-
ven, möglichst humorvollen Lernatmo-
sphäre10 mit authentischen Kommunikati-
onssituationen. Man sollte den Studieren-
den Erfolgserlebnisse ermöglichen, die ihr 
Selbstvertrauen stärken. So korrigiere ich 
z.B. sehr wenig, lobe hingegen sehr viel, 
gebe viel positives Feedback auf die 
Lernfortschritte der Studierenden und 
betone immer wieder, dass es in unserem 
Konversationsunterricht in erster Linie um 
flüssiges (und nicht um grammatisch 
korrektes) Sprechen geht. Als sehr positiv 
für die Kursatmosphäre hat sich ein großer 
Gruppentisch bewährt, denn so kann jeder 
jeden gut sehen und hören, man kann ohne 
großen Aufwand Partner- und 
Gruppenarbeit machen und niemand sitzt 
allein für sich in der hintersten Reihe.  
 
Hier einige autonomiefördernde Unter-
richtsideen: 
 
• Lernen durch Lehren – eine 
schrittweise Übernahme der Lehrerrolle, 
indem die TeilnehmerInnen wahlweise 
allein oder zu zweit (bereits im Anfänger-
unterricht) jeweils einen Teil einer Unter-
richtseinheit selbstständig vorbereiten. Die 
Studierenden müssen sich am Anfang sehr 
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überwinden, denn sie meinen, dass das viel 
zu schwierig sei. Ein Teilnehmer fragte 
mich sogar, was ich denn dann eigentlich 
in dieser Zeit machen würde. Es ist sehr 
spannend zu sehen, welche Lehrerpersön-
lichkeiten sich hinter den Studierenden 
verbergen und wie eifrig die restlichen 
Teilnehmer in diesem Unterricht mitarbei-
ten. 
 
• Regelmäßiger e-mail-Kontakt11 – 
Von einem Kurs erwarte ich anstelle von 
Hausaufgaben, dass die Studierenden mir 
wöchentlich eine E-Mail schreiben. Ich 
beantwortete jede Mail individuell und 
stelle Fragen zu den von ihnen erwähnten 
Themen. So entwickelt sich mit jedem ein-
zelnen Studierenden eine kleine Korres-
pondenz über ein Semester. Ich korrigiere 
dabei keinen einzigen Fehler. Die meisten 
Studierenden verbessern sich nach und 
nach und werden auch im Unterricht akti-
ver und selbstbewusster.  
 
• Fragebogen auf Deutsch und Kore-
anisch – In jedem Semester frage ich nach 
den individuellen Erwartungen und inhalt-
lichen Wünschen an den Kurs, die dann 
berücksichtigt werden. Eine weitere Frage 
lautet: „Was möchtest du auf Deutsch sa-
gen können?“ – da kommen die witzigsten 
Sachen, die sich die Studierenden dann 
auch in der Regel gut merken können.12 
Aufschlussreich sind auch die offenen Fra-
gen „Was gefällt dir gut bzw. nicht so gut 
an unserem Deutschkurs?“. Durch die 
Wahrung der Anonymität antworten die 
Studierenden überraschend ehrlich. Sie 
können den Fragebogen auf Koreanisch 
ausfüllen, ich lasse mir anschließend die 
Antworten von einer Kollegin übersetzen.  
 
• Die Studierenden gestalten fürein-
ander Übungen, Aufgaben und Spiele. 
Wenn sie selbst Übungen entwerfen, kön-
nen sie den zu lernenden Stoff viel besser 
verstehen.  
 
• Mini-Videos, in denen sich die 
Studierenden selbst oder ihre Uni vorstel-
len und z.B. kleine Dialoge/Situationen auf 

der Post, auf der Bank, im Restaurant (an 
Originalschauplätzen auf dem Campus) 
spielen. 
 
• Aufgabenstellungen mit einem 
Endprodukt wählen und die Foto-Stories, 
Geschichten, Sketche etc. öffentlich aus-
stellen bzw. vorspielen.  
 
• Die TeilnehmerInnen gestalten in 
Gruppenarbeit eine Seite auf der ihrer per-
sönlichen Homepage „cyworld“ auf 
Deutsch.  
 
• Kleiner Rhetorikkurs, bei dem jeder 
Studierende einen Kurzvortrag zu einem 
selbstgewählten Thema hält, im Anschluss 
daran Selbst- und Fremdevaluation anhand 
relevanter Kriterien, wie z.B. Gestik, 
Blickkontakt, Betonung, Aussprache.  
 
• Die Kursteilnehmer wählen selbst 
die Testform für die Zwischen- und Ab-
schlussprüfung aus, z.B. ein kleiner Vor-
trag zu einem eigenen Thema mit an-
schließender Beantwortung der Fragen aus 
dem Publikum oder ein selbstständig ein-
studiertes Rollenspiel mit bis zu vier Per-
sonen. In diese auswendig gelernten Rol-
lenspiele schalte ich mich am Ende ein und 
spiele mit, wobei die Prüflinge auf mich 
reagieren müssen. Ich sehe die Tests nicht 
als Inquisition, sondern als Möglichkeit für 
die Studierenden mir und vor allem sich 
selbst zu zeigen, was sie gelernt haben. Die 
Ergebnisse sind in vielen Fällen so witzig 
und überraschend gut, dass die Prüfungen 
schon einige Male zu einem „Event“ wur-
den, wo Studierende sich z.B. für einen 
Dialog als Arzt, als „Ajuma“ mit obligater 
Dauerwelle(nperücke) oder als sprechen-
des Pferd verkleidet haben.13  
 
• Positiv wäre es, einen eigenen 
Raum zu haben, in dem nur Deutsch unter-
richtet wird und den man als anregungsrei-
che Lernwerkstatt einrichten könnte. Ich 
habe versucht, mein Büro, in dem Unter-
richt mit kleinen Gruppen stattfindet, ent-
sprechend zu gestalten.  
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Fazit: Auch wenn es anfangs so aussehen 
mag, als ob die konfuzianische Lernsozia-
lisation der Anbahnung von Lernerauto-
nomie im Weg steht, so bewahrheitet sich 
diese Befürchtung nicht. Erfahrungsgemäß 

wissen die Studierenden einen lernerzent-
rierten Unterricht sehr schnell zu schätzen 
und können sich gut darauf einstellen. Ich 
möchte aber gar nicht so tun, als ob alle 
Studierenden hier nun besonders gut und 
autonom lernten. Ganz bestimmt nicht. 
Einige Studierende erweisen sich geradezu 
als „resistent“ gegen die Idee autonomen 
Lernens und bevorzugen nach wie vor ei-
nen sehr gelenkten Unterricht – und das ist 
ja auch völlig in Ordnung, schließlich 
möchte ich niemanden „missionieren“, 
sondern persönlich bedeutsames Lernen 
ermöglichen – aber in der Regel steigt in 
meinem Unterricht die Motivation der Stu-
dierenden, sobald sie merken, dass sie das 
Unterrichtsgeschehen entscheidend mitges-
talten können. Aufgrund meiner bisherigen 
Erfahrungen kann ich das Fragezeichen im 
Titel durch ein kleines Ausrufezeichen 
ersetzen.  
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1 Hier sei erwähnt, dass ich meine Erfahrungen und Beobachtungen in Daegu gesammelt habe – die 
Provinz Gyeongsangbuk gilt als die konservativste des Landes. 

2 So verwundert es auch nicht, dass die Katholische Universität Daegu im letzten Herbst mit dem Slo-
gan „Come and have fun!“ um potentielle Studierende warb. Nomen est omen. 

3 Um einem Missverständnis vorzubeugen: Natürlich gibt es koreanische Lehrende, die einen kom-
munikativen, lernerzentrierten Unterricht praktizieren, ebenso wie es deutsche Lehrer gibt, die fronta-
len Grammatikunterricht bevorzugen. Und: Ein herkömmlicher Sprachunterricht muss nicht unbedingt 
schlecht sein, so eignet sich z.B. das beliebte Chorsprechen sehr gut für Ausspracheübungen.  

4 Im ersten Falle des bloßen „Gefüttertwerdens“ besteht hingegen die Gefahr, dass eine gewisse Art 
von Bulimie kultiviert wird. 

5 Das heißt natürlich nicht, dass der Lehrer sich nun „verantwortungslos“ verhalten darf, sondern seine 
Rolle ändert sich in Richtung Lernberater.  
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6 Allerdings erwarte ich von jedem einzelnen Studierenden, dass er/sie vom ersten Tag an Deutsch 
spricht. Einige Teilnehmer sagten mir, dass sie zuerst die deutsche Grammatik perfekt beherrschen 
möchten, um DANN – so wie Phönix aus der Asche – plötzlich fehlerfrei Deutsch zu sprechen. In 
diesem Punkt bin ich aber nicht kompromissbereit, da sonst die Sprechhemmungen tatsächlich immer 
größer werden. Außerdem kann damit einer zu starken Hierarchieorientierung unter den Studierenden, 
also dass z.B. immer nur die Älteren sprechen, entgegengewirkt werden.  

7 Dieser war auf Koreanisch und enthielt eine Auswahl an Möglichkeiten als Muster.  

8 Vielleicht wäre das sogar eine gute, vertrauensbildende Maßnahme: „Drinking with someone is a 
sign of trust. Drinking a lot with someone breaks down social barriers quickly. You may be surprised 
at how much easier business [auch Unterricht? K.D.] becomes (…) after a night of hard drinking.” 
(Vegdahl Hur/Hur 2000: 179) 

9 Theoretisch klingt das gut, in der Praxis ist das oft etwas schwierig, da metakognitive Gespräche 
über den Lernprozess im Anfängerunterricht am besten in der Muttersprache stattfinden sollten. Meine 
Sprachkenntnisse reichen dafür aber nicht aus, ich lasse die Studierenden daher ab und zu auf Korea-
nisch diskutieren. Die Ergebnisse sind oft eher oberflächlich.  

10 Laut des Berliner Gestaltpädagogen Burow laufen 80% des Unterrichts auf der Beziehungsebene 
ab.  

11 Vgl. Martin 2003: Promoting Fluency in Korean EFL Students through Dialogue Journals in Oral 
Communication Classes.  

12 Einige Beispiele: „Ich sterbe vor Hunger!“ „Lassen Sie bitte den Unterricht ausfallen!“ „Willst du 
mich heiraten?“ „Du sollst nicht fremdgehen!“ 

13 Bei solch offenen Testformen ist es natürlich unerlässlich, ein gutes Bewertungsraster (vgl. z.B. 
Bolton 2003: 137f) zu haben, um halbwegs objektiv bewerten zu können. 
 
 
 

„… Kollege!” 
 

Friedhelm Bertulies 
 
 
 
Immer fällt mir, wenn ich das Wort „Kol-
lege” höre, der Holländer ein. Hermann 
van Veen. Von ihm gibt es „Eine Ge-
schichte von Gott”7. Darin besucht Gott, 
um sich vor dem Essen noch kurz die Bei-
ne zu vertreten, eine Kirche. Sein erster 
Eindruck ist nicht berauschend, er stellt 
einen Pfarrer zur Rede, und dessen Erklä-
rung dafür, dass so wenige Menschen in 
die Kirche kommen, lautet: „Die Men-
schen denken heutzutage, dass sie selber 
Gott sind und sitzen lieber auf ihrem Hin-
tern in der Sonne.” – „Und Gott lief fröh-
lich pfeifend aus der Kirche auf den Platz. 

                                                 
7 Zuerst auf der LP “Inzwischen alles Gute”(1974); 
nachzulesen z.B. auf http://slowakai-
online.info/librgott.htm 

Da sah er auf einer Bank einen kleinen 
Kerl in der Sonne sitzen. Und Gott schob 
sich neben das Männlein, schlug die Beine 
übereinander und sagte: ,... Kollege!’ ” 
Die Erfahrungen mit Kollegen und Studen-
ten, die ich hier zu skizzieren versuche, 
kann jeder, der ein Jährchen oder länger in 
Korea als Lektor gearbeitet hat, so oder 
ähnlich  gemacht haben; oder auch nicht, 
zu seiner Erleichterung oder seinem Leid-
wesen. Der Autor rechnet sie jedenfalls zu 
Erlebnissen einer Gottähnlichkeit, bei der 
ihm alles andere als bange werden musste. 
Manches hat er selbst erlebt, manches ist 
ihm als Anekdote zugetragen worden. Für 
eine rechte Typologie wird es nicht ganz 
reichen. 
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Ich beschränke mich auf die koreanischen 
und deutschen Kollegen. – Haben wir ko-
reanische Kollegen? Die meisten von uns 
arbeiten an einer Abteilung, an der zwei, 
drei oder mehr Koreanerinnen oder Korea-
ner deutsche Sprache und Literatur lehren. 
Sind wir ihre Kollegen? Wenn es glückt, 
haben wir unter ihnen eine, einen, oder 
mehrere, die an irgendwelchen spannenden, 
aufregenden und faszinierenden literatur-
wissenschaftlichen oder philosophischen 
Themen arbeiten; die ihre Produkte gerne 
auch einmal im Gespräch mit dem Deut-
schen, der auch an ihrer Abteilung berufs-
tätig ist, auf die Probe stellen; die beherzt 
Anteil nehmen, Anteil haben, an For-
schungsarbeit, der ihre deutschen Mitarbei-
ter nachgehen; die sie zu eigenen Arbeiten 
ermuntern, zu deren Publikation ermutigen, 
aus dem aufrichtigen Interesse an Mitarbeit, 
die die ganze Abteilung weiterbringt. 
Schön, dass sie da sind. 
Und dann gibt es die, die einen, auch im 
täglichen Umgang, mitunter kaum mehr als 
beim Namen kennen, die der Arbeit des 
Fremden – der Arbeit, die in seinem jähr-
lich zu verlängernden Vertrag festgelegt ist; 
der, die er gewissermaßen als Hobby, Pri-
vatvergnügen, wie andere Wandern, An-
geln oder Krimilesen, betreibt – mit gera-
dezu niederschmetterndem Desinteresse 
begegnen, und mit so schneidend kalter 
Gleichgültigkeit im Stile von „ach wissen 
Sie, Frau Soundso, das wird von Ihnen 
auch nicht erwartet”, dass man fast eine 
gewisse Mühe hat, nicht doch zu verzagen, 
und wenigstens ab und zu seinen wissen-
schaftlichen Steckenpferden Auslauf zu 
verschaffen. Es befällt einen das merkwür-
dige Gefühl, solchen Kollegen zu nahe zu 
treten, schneidet man einmal in ihrer Ge-
genwart ein wissenschaftliches Thema an, 
selbst wenn man sich dazu angeregt fühlt, 
weil man etwas von ihnen gelesen hat. 
Man ist in ihrer Wahrnehmung kaum mehr 
als ein muttersprachlicher Hausmeister, der 
ihnen ab und zu einen defekten Genitiv 
auswechselt, oder nach erschöpfender Dis-
kussion zu einem Semikolon raten kann. 
Allein schon zahlenmäßig handelt es sich 

hier um ein weites Welt, das gleichwohl 
kaum Raum für eine Grauzone aufweist. 
Die Szene der deutschsprachigen Kollegen 
erweist sich als mindestens etwas viel-
schichtiger, durchwachsener. Wir sind 
zwar, von der Anrede in den LVK-E-Mails 
zu urteilen, alle Kollegen, und doch haben 
wir oft keinen Kollegen. Lehrt jemand in 
diesen Millionenstädten, zumal in der Pro-
vinz, auch nur an einer anderen Universität 
am anderen Ende der Stadt, ist er damit so 
gut wie völlig aus der Welt. Zum Glück 
gibt es die LVK und die Gelegenheit we-
nigstens zweimal im Jahr ihren Viehmarkt 
der sowohl gemeinsamen als auch unter-
schiedlichen Interessen zu besuchen. 
Glückt es, dann stellen sich bei diesen 
Treffen Bekanntschaften her, gemeinsame 
Interessen heraus, von Bergwandern bis 
Neostrukturalismus, Kampfsportarten bis 
Orientalismus, oder aus Uneinigkeit über 
die exorbitante Langweiligkeit eines Au-
tors, Überschätztheit eines Regisseurs oder 
einer Schauspielerin ergibt ein Wort das 
andere und gute Gespräche setzen sich fort 
und fort, und halten die Unzufriedenheit 
damit kurz, irgendwo in der Provinz immer 
nur in seinem eigenen Saft zu schmoren. 
Egal, wie lohnend, so anstrengend ist es 
doch oft, neben dem täglichen Kleinklein 
solche Kontakte zu hegen, sich zu einem 
guten Telefongespräch oder einer längeren 
Email aufzuraffen, oder zu einer ausführli-
cheren Wortmeldung während einer der 
vielen Fachtagungen im Lande. Hat man 
sich einmal einen Eindruck von den For-
schungsgebieten der Landsleute verschafft, 
allein, wenn man z.B. die Mitgliederliste 
überflogen hat, dann bietet unser im Lande 
weit verstreutes Kollegium zumindest den-
jenigen, die das wünschen, einen derarti-
gen Reichtum an Verknüpfungsmöglich-
keiten von Interessen, wechselseitigem 
Austausch, dass uns unsere koreanischen 
Kollegen darum nur beneiden können. 
Selbst Gott erscheinen wir, bei Hermann 
van Veen, als „eine höchst unwahrschein-
liche Menge kleiner Kerle.”  
Wahrscheinlich!
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Deutschprüfungen 
an koreanischen Universitäten 

 
Stefan Simon 

 
 
 
Englischtests sind bei koreanischen Stu-
denten höchst populär: Die Flut der Wer-
beplakate für TOEFL und TOEIC an den 
Universitäten zeugt eindrucksvoll davon, 
etliche Buchläden führen anscheinend nur 
Vorbereitungskurse für diese Tests in ih-
rem Sortiment und selbst im Deutschunter-
richt liegen die TOEIC- und TOEFL-
Bücher zum Frust des Deutschlehrers oft-
mals auf den Tischen der Studenten herum. 
Im Vergleich dazu fristen Deutschprüfun-
gen lediglich ein Nischendasein, doch zwei  
werden auch für eine große Zahl von kore-
anischen Studenten seit ca. 3 oder 4 Jahren 
zunehmend wichtiger. Es handelt sich um 
den TestDaF und um das Zertifikat 

Deutsch, Ich gehe im Folgenden kurz auf 
die Rolle der beiden Prüfungen an koreani-
schen Universitäten ein, sodann darauf, mit 
welchen Teilen koreanische Studenten 
besonders große Probleme haben und aus 
welchen Gründen sie sich gerade damit so 
schwer tun. 
Der TestDaF ist eine Prüfung zum Nach-
weis deutscher Sprachkenntnisse für das 
Studium in Deutschland. Man kann den 
Test im Gegensatz zur DSH in seinem 
Heimatland ablegen und dadurch Zeit und 
Geld sparen, weil man keinen Vorberei-
tungskurs in Deutschland machen muss, 
der für das Bestehen der DSH dringend 
empfohlen wird. Folglich haben sehr viele 
der koreanischen Studenten, die in 
Deutschland studieren möchten, Interesse 
daran. In Korea kann man die Prüfung an 
der Korea Universität, an der Yonsei Uni-
versität und am Goethe-Institut in Seoul 
sowie an der Fremdsprachen-Universität in 
Pusan und an der Universität Incheon ab-
legen. Die Korea Universität bietet zudem 
zweimal pro Jahr, jeweils im Januar und 
im Juli, dreiwöchige Vorbereitungskurse 
auf den TestDaF an. Diese Kurse stehen 

Studenten aller Universitäten und aller 
Fachrichtungen offen. Die Adressen der 
genannten Institute, die jährlichen Prü-
fungstermine und Informationen zur Prü-
fung selbst (Niveau, Teile, Ablauf etc.) 
kann man bequem im Internet unter 
www.testdaf.de bekommen.  
Mit dem Zertifikat Deutsch (des Goethe-
Institutes) kann man nachweisen, dass man 
solide Grundstufenkenntnisse erworben hat. 
Es gewinnt in letzter Zeit in der koreani-
schen Germanistik an Bedeutung, da es 
Universitäten gibt, die von Germanistik-
studenten neben ihrem regulären Ab-
schluss in Korea auch noch das Zertifikat 
verlangen. Um ihr Studium abzuschließen, 
sollen die Studenten dieser Seminare nach 
Möglichkeit das Zertifikat ablegen (Wahl-
pflicht, TOEFL dient bei Nichtbestehen als 
Ersatz), oder sie müssen es sogar ablegen 
(Pflichtprüfung, TOEFL kann das Zertifi-
kat nicht mehr ersetzen). Informationen 
sind unter www.goethe.de erhältlich.  
Zusätzliches Übungs- und Prüfungsmateri-
al kann man beim Goethe-Institut in Mün-
chen bestellen, oder man kann unter 
http://members.aon.at/osd eine vollständi-
ge Probeprüfung herunterladen. 
Mittlerweile ist genug Info- und Prüfungs-
vorbereitungsmaterial zu beiden Tests auf 
dem Markt, ich möchte daher nicht mehr 
darauf eingehen, was man leicht dort nach-
lesen kann, sondern mich konkret auf die 
Situation in Kora beziehen.  
Obwohl es sich um sehr unterschiedliche 
Prüfungen handelt, sind die Probleme, die 
koreanische Studenten damit haben, durch-
aus vergleichbar: Die großen Angstmacher 
heißen – Sie ahnen es vielleicht schon - 
Sprechen, Schreiben und Hören. 
Die mündlichen Prüfungen stehen an der 
Spitze der Sorgenhitparade. In ihnen wird 
von den Studenten z.B. verlangt, eine Mei-
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nung zu äußern, mit jemandem zu diskutie-
ren, oder gar eine Grafik zu beschreiben – 
das aber haben sie in der Schule gar nicht 
gelernt und im universitären Sprachunter-
richt oft nur rudimentär. Hinzu kommt, 
dass weder in TOEFL noch in TOEIC 
mündlich geprüft wird. Und nochmals er-
schwert wird die Sache im TestDaF da-
durch, dass der mündliche Teil der 
TestDaF-Prüfung eine Laborprüfung ist: 
Man hört Aufgaben von einem Masterband, 
man liest sie gleichzeitig im Aufgabenheft 
mit und soll dann in einer vorgegebenen 
Zeit seine Antwort formulieren, bevor die 
nächste Aufgabe vom Band kommt. Die 
Antworten werden auf einer separaten 
Kassette aufgenommen. Wahrscheinlich 
sind Sie selbst noch nie auf solch eine 
Weise geprüft worden, Ihre koreanischen 
Studenten sind es ganz sicher nicht! 
Nun kennen die Studenten zwar sehr wahr-
scheinlich mündliche Prüfungen aus Ihrem 
Unterricht oder aus dem Ihrer amerikani-
schen Kollegen, aber das lässt sich wohl 
kaum mit langen Abschlussprüfungen in 
der Art des TestDaF oder des Zertifikates 
vergleichen. Auf Sie könnte aber vielleicht 
bald schon die Aufgabe zukommen, die 
Studenten mit den Elementen, Inhalten und 
dem Ablauf dieser Prüfungen vertraut zu 
machen, und dann ist für die mündliche 
Prüfung natürlich erst einmal die Vermitt-
lung von Strukturen und von konkreten 
Redemitteln zu jedem Aufgabentyp sehr 
wichtig. Die TestDaF- und Zertifikatsvor-
bereitungsbücher tun dies auch zur Genüge, 
doch ist es ebenso wichtig, gerade den ko-
reanischen Studenten klarzumachen, wel-
cher Aufgabentyp in der mündlichen Prü-
fung an genau welcher Stelle kommt, und 
dass sich diese Reihenfolge niemals ändert. 
Immer genau zu wissen, welcher Aufga-
bentyp als nächstes kommt, ermöglicht es 
ihnen, im Unterricht erlernte Redemittel im 
Voraus zu aktivieren, das mindert Stress 
und gibt auch oft schwächeren Kandidaten 
mehr Sicherheit: Wer weiß, was als nächs-
tes kommt und welche Redemittel er dazu 
zur Verfügung hat, reagiert wesentlich 
schneller als der, auf den eine Überra-
schung zukommt. Ihre Studenten sollten 

unbedingt wissen, dass die Prüfungen 
durch diesen geregelten Ablauf zu einem 
gewissen Teil berechenbar sind! Sie sollten 
allerdings beachten, dass der Prüfungsteil 
„Mündlicher Ausdruck“ ab der Prüfung am 
16.06.2005 auf sieben Aufgaben be-
schränkt wird. 
Die Teile der mündlichen Zertifikatsprü-
fung lassen sich mühelos in ihren Unter-
richt integrieren, da es sich immer um All-
tagssituationen handelt, die ohnehin fester 
Bestandteil aller gängigen Grundstufen-
lehrbücher sind. Hilfreich könnte es außer-
dem sein, die beiden neuen Prüfungen des 
Goethe-Institutes unterhalb des Zertifikats-
niveaus (Start Deutsch 1 und Start Deutsch 

2) im Unterricht oder in Prüfungen einzu-
setzen. Es handelt sich um Tests auf ganz 
elementarem Niveau, die wesentlich kürzer 
sind als die mündliche Zertifikatsprüfung, 
aber auf gleichem Wege testen. Wenn Sie 
dann immer noch nicht da sind, wo Sie 
hinwollen oder hinsollen, wird ein einse-
mestriger Vorbereitungskurs wohl hoffent-
lich die letzten Probleme beseitigen.   
Schwieriger ist es da schon mit dem 
TestDaF. Der Deutschunterricht in Korea 
geht meist nicht über das Grundstufenni-
veau hinaus, die einzelnen Aufgabentypen 
sind also nicht aus dem Unterricht bekannt.  
Ich selbst gehe in meinen Vorbereitungs-
kursen normalerweise wie folgt vor: Nach 
Vorstellung der einzelnen Aufgaben und 
der Einführung einer Auswahl von Rede-
mitteln  dazu weise ich nochmals aus-
drücklich darauf hin, dass sich die Reihen-
folge der Aufgaben niemals ändert. Dann 
lasse ich einzelne Aufgaben und später 
eine ganze Prüfung in Partnerarbeit durch-
spielen. Die Partner wechseln sich dabei 
nach jeder Aufgabe im Rollenspiel als Prü-
fer und Kandidat ab: In Aufgabe eins spielt 
man Prüfer und liest den Aufgabentext vor, 
in Aufgabe zwei ist man Kandidat usw. – 
und das erst einmal und in jedem Fall ohne 
Zeitvorgaben, damit sich die Studenten 
stressfrei an die Situation gewöhnen kön-
nen. Dieses Testspiel lasse ich mit wech-
selnden Partnern an verschiedenen Tagen 
mit jeweils einer neuen TestDaF Prüfung 
und immer noch ohne Kassette wiederho-
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len. Ich selbst nehme an diesem Rollen-
spiel teil und achte darauf, dass ich mit 
jedem der Teilnehmer mindestens einmal 
die ganze Prüfung durchspiele. Sie sollten 
also auf jeden Fall mehrere Musterprüfun-
gen zur Hand haben, eine reicht sicher 
nicht! Dabei reduziere ich nach und nach 
die Zeitvorgaben, bis wir dann irgendwann 
bei den Original–Zeitvorgaben sind. Erst 
danach wird eine Prüfung mit der Kassette 
durchgespielt. Sie werden denken, dass das 
alles doch unendlich lange dauern muss, 
doch sicher ist, dass Ihre koreanischen 
Studenten die Sache anders sehen: Sie sind 
bei jedem Probedurchlauf voll bei der Sa-
che!  
Probleme in der schriftlichen Prüfung be-
ruhen zu einem großen Teil darauf, dass 
auch sprachlich gute Kandidaten die Kon-
ventionen westlich geprägter Texte nicht 
kennen, und dass es selbst ihnen an kon-
ventionellen Redemitteln für diese 
Textsorten mangelt. Hinzu kommt auch 
hier wiederum, dass weder in TOEFL noch 
in TOEIC schriftlich geprüft wird. Es ist 
daher sehr wichtig, die Studenten rechtzei-
tig mit den typischen Textbausteinen der 
Textsorten vertraut zu machen. Das ist für 
die Elemente des Briefs im Zertifikat ein-
facher zu bewerkstelligen und in kürzerer 
Zeit zu schaffen, als für die schriftliche 
Grafikbeschreibung und die mündliche 
Stellungnahme im TestDaF, doch gilt ins-
gesamt für beide Prüfungen: Kenntnisse 
der elementaren Textgrammatik erleichtern 
das Formulieren erheblich. Es gibt immer 
wieder recht gute Kandidaten, die in den 
schriftlichen Prüfungen schlechter ab-
schneiden als eigentlich verdient, weil sie 
nicht wissen, welche Elemente ein Brief 
aufweisen muss, wie man systematisch 
eine Grafik beschreibt und wie man argu-
mentiert. Das rührt beim TestDaF zum 
Großteil daher, dass die Kandidaten als 
Geisteswissenschaftler nie gelernt haben 
eine Grafik schriftlich zu beschreiben - bei 
über 90 % der Kandidaten in Korea handelt 
es sich aber um Geisteswissenschaftler! 
Das macht noch einmal deutlich, warum 
man die Studenten mit den Schreibkonven-

tionen für den schriftlichen Teil erst einmal 
grundlegend vertraut machen muss.  
Wer schon einmal als Prüfer in Korea an 
einem TestDaF teilgenommen hat, dem ist 
sicher aufgefallen, dass Studenten, die die-
se Schreibkonventionen und Textbausteine  
nicht kennen, wild drauflos schreiben, weil 
sie fürchten, sie könnten in Zeitnot geraten. 
Dahingegen erstellen sich Kandidaten, die 
diese Dinge gelernt haben (sei es in einem 
Vorbereitungskurs oder privat von ihrem 
Lehrer) erst einmal eine Gliederung auf 
einem Schmierpapier. Und das ist sehr 
wichtig, weil als Ergebnis ein strukturierter 
Text vorliegen sollte. 
Die Probleme mit dem Hören lassen sich 
insgesamt leichter angehen, als etwa die 
beim Sprechen oder Schreiben. Einerseits 
sind Hörprüfungen aus den Englischtests 
bekannt, andererseits gibt es Übungsmate-
rial in Hülle und Fülle, so dass man seinen 
Studenten zusätzlich zu den Hörübungen 
im Unterricht auch Material für das Selbst-
studium zur Verfügung stellen kann, etwa 
in Form eines Semesterhandapparates. 
Wenn man ihnen genau erklärt, wie sie 
damit arbeiten können, nehmen sie das 
Angebot meiner Erfahrung nach sehr gut 
an.   
Vorsicht! Nur scheinbar bereitet das Lesen 
die kleinsten Probleme, man sollte seinen 
Studenten frühzeitig klar machen, dass 
genau das, was man in der koreanischen 
Germanistik lernt – das genaue Wort-für-
Wort-Lesen – in beiden Prüfungen zum 
Verhängnis führen muss. 
Ein letztes Wort zum mündlichen TestDaF: 
Nicht alle sind glücklich mit der 
Kassettenprüfung; ich selbst kann mich 
nach vier Jahren als Prüfer immer noch 
nicht recht daran gewöhnen. In einer 
Prüfung vor zwei Jahren gab es Bandsalat 
auf der Kassette einer Kandidatin – ein 
Erlebnis, das weder sie noch ich jemals 
vergessen werden. Hier würde ich eine 
Lösung mit einem richtigen Partner aus 
Fleisch und Blut ganz klar bevorzugen. 
Könnte man den mündlichen Teil denn 
nicht von den Goethe-Instituten oder den 
DAAD-Lektoren abnehmen lassen? 
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DaF in den Nachbarländern 
 

Lektoren in der V.R. China 
 

Thomas Zimmer 
 
 
 
Anders als in manchen anderen Ländern 
Asiens gibt es in China (hier ist mit China 
ausdrücklich die Volksrepublik, nicht aber 
Taiwan und Hongkong gemeint) keine 
besonders lange Geschichte der Lektoren 
im DaF-Bereich. Das hängt sowohl mit 
politischen Faktoren zusammen als auch 
mit ökonomischen. Erst nach der Einfüh-
rung der Reform- und Öffnungspolitik seit 
Ende der 70er Jahre fand auch eine Öff-
nung im Rahmen der Entwicklung der Bil-
dung, namentlich der Hochschulbildung 
statt. Treibende Kraft für die Einladung 
von chinesischer Seite aus war sicherlich 
der Gedanke, über Sprachkenntnisse Zu-
gang zu westlicher Technik und westli-
chem Wissen zu haben, aber auch, die Stu-
diermöglichkeiten für Chinesen im Aus-
land zu verbessern. In diesem Rahmen sind 
auch die Abmachungen mit dem DAAD zu 
sehen, dessen Lektoren neben der Tätigkeit 
in germanistischen Abteilungen auch in 
Vorbereitungskursen für Regierungssti-
pendiaten zu finden waren und sind. Bis in 
die 90er Jahre waren es auch vor allem 
DAAD-Lektoren oder von Deutschland 
entsandte Kräfte, die an chinesischen Bil-
dungseinrichtungen zu finden waren. Ein-
mal resultiert dies auch aus politischen 
Gründen – ein sogenanntes Expertenvisum, 
das zur Arbeitsaufnahme notwendig war, 
hatte ein aufwendiges Procedere notwen-
dig –, zum anderen aus der Tatsache, dass 
die von chinesischer Seite gezahlten Ver-
gütungen maximal ein eingeschränktes 
Leben im Lande ermöglichten, es aber 
nicht gestatteten, eventuelle Rücklagen zu 
bilden oder notwendige Zahlungen in 
Deutschland zu leisten.  
Die bis hier gemachten Aussagen gelten 
verständlicherweise nur für den DaF-
Bereich, im englischsprachigen Bereich 

mag es sicherlich schon früher andere  
Lösungen gegeben haben. 
 
Seit Ende der 90er Jahr ist jedoch eine 
neue Tendenz zu beobachten. Einmal hat 
der DAAD die Zahl der Lektoren in China 
reduziert. Zum anderen ist die Zahl der 
sogenannten freien Lektoren immer weiter 
gestiegen. Momentan arbeiten in China 27 
DAAD-Lektoren und etwa 100 frei vermit-
telte Lektoren. Naturgemäß findet sich die 
Hauptzahl der Lektoren in den Städten 
Shanghai und Beijing, da diese hohe Att-
raktivität für Ausländer haben. Diese Att-
raktivität führt aber vor allem in Shanghai 
zu einer recht seltsamen Entwicklung. 
Während das Einkommen, auch das der 
chinesischen Lehrer, immer weiter steigt, 
werden ausländische Lektoren von den 
Unis eher schlecht bezahlt. Die Löhne be-
wegen sich (umgerechnet) zwischen € 200 
und € 350, wozu die seitens der Uni ge-
stellte Wohnung kommt. Waren diese 
Wohnungen in früheren Jahren oft weit 
über dem üblichen Standard und wiesen 
damit einen hohen Wert auf, hat die lau-
fende Entwicklung dies oft revidiert, da der 
„normale“ Wohnungsmarkt bessere und 
nicht unbedingt teurere Wohnungen anbie-
tet, als die Unis dies für ihre eigenen Woh-
nungen berechnen. Zudem ist es sicherlich 
nicht jedermanns Sache, auf dem Campus 
zu wohnen, was bei einigen Wohnanlagen 
der Fall ist und es so das nicht unbegründe-
te Gefühl einer gewissen „Über-
wachung“ gibt, auch wenn sich dies im 
letzten Jahrzehnt verbessert hat. 
 
Grundsätzlich gibt es für die Arbeit der 
„ausländischen Experten“ (so noch die 
offizielle Bezeichnung) einen Rahmenver-
trag aus Beijing, der allerdings viele De-
tails offen hält und damit im Bereich der 
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Entscheidung der Uni belässt. Als norma-
les Lehrdeputat werden 12 bis 13 Stunden 
angesehen, die gesamte Ferienzeit pro Jahr 
liegt bei knapp 3 Monaten (3-4 Wochen im 
Winter, 6-8 Wochen im Sommer). Inwie-
weit Ferienzeiten (besonders im Sommer) 
weiterbezahlt werden, welche Sonderzah-
lungen es gibt und wie mit der Bezahlung 
der Flüge verfahren wird, unterliegt oft 
dem Verhandlungsgeschick des Lehrers. 
Einige Institutionen, besonders private 
Unis und Schulen, sind übrigens zu einer 
eher leistungsbezogenen Bezahlung über-
gegangen, stellen aber zumeist keine Woh-
nung. 
 
Das Niveau der Studenten in China im 
Bereich der Germanistik ist als relativ gut 
anzusehen, unterliegt aber auch stark der 
jeweiligen Uni und Abteilung. Zumeist, 
wie oft im Bereich der Auslandsgermanis-
tik, beschränkt sich der Unterricht auf 
Spracherwerb und -vermittlung sowie eini-
ge landeskundliche Kenntnisse. Nur weni-
ge Spitzen-Unis können konsequent Inhal-
te wie etwa Literatur oder Sprachwissen-
schaft vermitteln, dann aber auf erstaunli-
chem Niveau. Das Studium gliedert sich in 
ein vierjähriges Bachelorstudium, dem – 
nach erfolgreicher Aufnahmeprüfung – ein 
2- bis 3jähriges Masterstudium folgen kann, 
wobei die meisten Studenten nach dem 
Bachelor die Uni verlassen. Wie oft in A-
sien gibt es kaum Studienabbrecher, so 
dass fast alle Studenten – soweit sie nicht 
schon vorher nach Deutschland gegangen 
sind – die Uni mit dem Titel verlassen. Die 
Einbindung der Lektoren in die Abteilun-
gen ist sehr unterschiedlich und sicherlich 
vor allem von den Personen und Bezie-
hungen abhängig. Manche Unis binden die 
Lektoren komplett in den gesamten Be-
reich von Lehre, Prüfungen, Lehrbuchent-
wicklung und andere Aufgaben ein, in an-
deren Fällen beschränkt sich die Arbeit auf 

ein Ableisten der zu gebenden Unterrichts-
stunden. 
Ein Netzwerk der freien Lektoren befindet 
sich z.Zt. noch im Aufbau und wird vom 
DAAD gefördert (die Adresse ist 
www.deutschlektoren-china.de). Nähere 
Informationen dazu kann man von Frau Dr. 
Christine Karg von der Außenstelle des 
DAAD erhalten (lektoren@daad.org.cn), 
siehe auch die Website unter 
www.daad.org.cn. Auch der Autor des vor-
liegenden Textes, der das DAAD Informa-
tionszentrum in Shanghai leitet, gibt unter 
shanghai@daad.org.cn entsprechende Aus-
künfte. 
 
Wer also eine Arbeit als Lektor in China 
ins Auge fasst, sollte sich klare Vorstellun-
gen hinsichtlich der Arbeit, den Gegeben-
heiten und Vergütungen machen und dies 
im Vorfeld klären. In den großen Städten 
ist die Versorgung mit fast allem, was man 
braucht, ebenso gut oder besser als bei-
spielsweise in Deutschland, je weiter man 
sich von den Zentren entfernt, desto größer 
mögen die Einschränkungen in einigen 
Bereichen sein. Sind in Beijing oder 
Shanghai kaum chinesische Sprachkennt-
nisse zum Leben notwendig (ich spreche 
nichts von dem, was wünschenswert ist), 
sieht es anderswo schon deutlich anders 
aus. Mit der sehr stark fortschreitenden 
Modernisierung Chinas sollte man sich 
auch vor einer übermäßigen Romantisie-
rung hüten, da die Realität eher pragma-
tisch geprägt ist. Wie oben angedeutet pro-
fitieren die Unis in den großen Städten von 
der ungebrochenen Anziehungskraft und 
Faszination Chinas. Ob aber eine Arbeit an 
einer chinesischen Hochschule für einen 
deutschsprachigen freivermittelten Lektor 
momentan als dauerhafte Alternative in 
Frage kommt, ist sicherlich nicht uneinge-
schränkt zu bejahen. 
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Die Orchidee blüht 
Entwicklung der Hochschulbeziehungen zwischen der BRD und Hong Kong 

 

Manfred Kaluza 
 
 
 
Im folgenden Beitrag wird versucht, die Hochschulbeziehungen zwischen der BRD und Hong 
Kong in den Zusammenhang des radikalen Strukturwandels einzuordnen, den Hong Kong seit 
den 1980er Jahren durchlaufen hat. Schwerpunkt sind die quantitativen und qualitativen Ver-
änderungen der 1990er Jahre, die auf den Erfahrungen meiner Zeit als DAAD-Lektor in Hong 
Kong zwischen 1991 und 1997 beruhen. 
 

1. Von „Made in Hong Kong“ zu 
„Made in China“ 

 
Im Jahre 1978 ergriff Deng Xiao Ping nach 
den Turbulenzen der Kulturrevolution und 
der Festnahme der sogenannten Viererban-
de in der Volksrepublik China die Macht. 
Er verkündete einen radikalen politischen 
Kurswechsel und löste damit wohl die fol-
genschwerste strukturelle Veränderung des 
21.Jahrhunderts aus, den Kern dessen, was 
heute ganz allgemein mit dem Begriff 
„Globalisierung“ bezeichnet wird. 
Deng Xiao Ping setzte eine außergewöhn-
liche – und für viele westliche Chinabeob-
achter nur schwer verdauliche – Kombina-
tion von vier Modernisierungen (Landwirt-
schaft, Industrie, Technologie und Vertei-
digung) mit vier Hauptprinzipien (Beibe-
halten des sozialistischen Weges, die Dik-
tatur des Proletariats, die Führerschaft der 
Kommunistischen Partei und die Ideologie 
des Marxismus, Leninismus, Maoismus) 
durch, die bis auf den heutigen Tag gilt, 
und die der seitdem stattfindenden umwäl-
zenden Entwicklung Chinas nur durch 
merkwürdig erscheinende Kampagnen wie 
der Massenrekrutierung von Kapitalisten 
für die Kommunistische Partei Rechnung 
trägt. 
Für Hong Kong, eine boomende und siche-
re Kolonie – man denke nur an die vielen 
Flüchtlinge wegen der Turbulenzen in der 
Volksrepublik China – bedeutete das eine 
ungeheure Herausforderung. Ältere Men-
schen in der Bundesrepublik erinnern sich 
noch an Billigprodukte, vor allem Spiel-
zeug und Textilien, „Made in Hong Kong“. 

Wenn China sich öffnet, hat Hong Kong 
keine Chance mehr als Produktionsstandort 
arbeitsintensiver Massenprodukte, da es 
viel teurer produziert. Dementsprechend 
wanderten von 1982 bis 1992 97% der 
3200 Fabriken, die in Hong Kong Spiel-
zeug produziert haben, in die benachbarte 
Provinz Guangdong ab. Diese Provinz bot 
sich wegen der geographischen Nähe, dem 
gemeinsamen Dialekt (Kantonesisch) und 
der Familienbande als ideales Hinterland 
an. 
Hong Kong, zusätzlich verunsichert durch 
den Abschluss der Rückgabeverhandlun-
gen zwischen der Volksrepublik China und 
Großbritannien im Jahre 1984, die die 
Rückgabe auf den 1. Juli 1997 festlegten, 
hat nur dann eine realistische Überlebens-
chance, wenn es einen radikalen Struktur-
wandel von einem Billigproduzenten hin 
zu einer Dienstleistungsökonomie (Finan-
zen, Handel, Tourismus, Forschung, Tech-
nologie) vollzieht, basierend auf besser 
qualifizierten Arbeitskräften. Chinas öko-
nomische Öffnungspolitik und die gleich-
zeitige Entkolonialisierung können somit 
als die Hauptursachen für den starken 
Ausbau des Schul- und Hochschulbereichs 
in Hong Kong gelten.  
Die Merkmale dieses Ausbaus für den 
Hochschulbereich sind schnell aufgezählt: 
- Hochschulneugründungen (University of 
Science and Technology); 
- Aufwertung bestehender Institutionen (in 
Analogie zur ehemaligen Kolonialmacht 
Großbritannien werden Polytechnics und 
Colleges zu Universitäten, insgesamt gibt 
es in Hong Kong heute acht Universitäten); 
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- neue Studiengänge; 
- neue Forschungsinstitute: 
- neue Stellen mit sehr guten Arbeitsbedin-
gungen (hohe Gehälter und – besonders 
wichtig – Dienstwohnungen bzw. Mietzu-
schüsse); 
- Internationalisierung der Hong Konger 
Hochschullandschaft.  
Diese expansive Phase wird, kaum abge-
schlossen, schon wieder neu angefacht 
durch die Zahl von 60% eines Jahrgangs, 
die in Hong Kong  studieren sollen, sowie 
dem riesigen Andrang von zahlungswilli-
gen Studenten aus China.  
 
2. Ausbau der Hochschulbeziehungen 
zwischen der BRD und Hong Kong  
 
Historisch bedeuteten internationale Hoch-
schulkontakte in Hong Kong eine Fixie-
rung auf die englischsprachigen Länder. 
Begonnen hat diese Entwicklung 1913 mit 
der Gründung der University of Hong 
Kong, die zur Ausbildung lokaler Eliten in 
der Kolonialverwaltung gegründet wurde, 
und dementsprechend von Großbritannien 
beeinflusst war. Nach dem Zweiten Welt-
krieg, also nach dem Ende der japanischen 
Besatzung, wurde der Einfluss der USA 
größer, etwa ab den 1970er Jahren kamen 
Australien und Neuseeland wegen der geo-
grafischen Nähe, der Sprache und ihrer 
zunehmenden Bedeutung als Emigrations-
länder für Hong Kong-Chinesen hinzu. 
Der Ausbau des Hochschulsystems vor 
allem seit den 80er Jahren führte zu einer 
Ausweitung der internationalen Hoch-
schulbeziehungen auf Japan, ein Großin-
vestor in der Region, und Kontinentaleuro-
pa, also die Länder der Europäischen Uni-
on mit Frankreich und Deutschland an der 
Spitze. Die ökonomische Bedeutung spie-
gelt auch die Beliebtheit der Fremdspra-
chen wider: Japanisch ist nach Englisch 
und Mandarin-Chinesisch klar die Num-
mer 3. 
Ebenfalls bedeutsam, wenn  auch nicht im 
strikten Sinne den ausländischen Hoch-
schulbeziehungen zuzurechnen, ist der 
ständig wachsende Einfluss Chinas, der 
sich im Ausbau der Hochschulbeziehungen 

und des Studentenaustausches nieder-
schlägt. 
Die BRD verstärkt in dieser expansiven 
Phase im Wissenschafts- und Bildungsbe-
reich die Kontakte zu Hong Kong. Traditi-
onell in Hong Kong tätige Mittlerorganisa-
tionen wie der DAAD, die Alexander von 
Humboldt-Stiftung oder das Goethe-
Institut erweitern ihre Aktivitäten, um von 
der Dynamik Hong Kongs und der angren-
zenden  Region zu profitieren. Sie möchten 
gleichzeitig aber auch ein Zeichen setzen, 
dass sie Hong Kong in diesen turbulenten 
Zeiten (Massaker am Tiananmen-Platz 
1989, Demokratisierungsbewegung, Rück-
gabe 1997) nicht im Stich lassen. 
Bei Stipendiaten- und Austauschprogram-
men wird aufgestockt, in neue Programme 
wird Hong Kong integriert, z.B. Projektbe-
zogener Personenaustausch des DAAD, 
Leibniz- und Helmholtz-Stipendien, au-
ßerdem werden Alumni-Netzwerke und 
Vereine gegründet. 
Die erste offizielle Hochschulpartnerschaft 
wird 1992 zwischen der Universität Bre-
men, der Hochschule Bremen und der Uni-
versity of Hong Kong unterzeichnet. 
 
3. Deutsch als Fremdsprache in Hong 
Kong: Die Orchidee blüht 
 
Deutsch, ein klassisches „Orchideen-
fach“ in Hong Kong, seit den 1970er Jah-
ren mit festen Stellen (Ortskräften) und 
Lektoraten an den beiden wichtigsten Uni-
versitäten, der Hong Kong University und 
der Chinese University, unterrichtet, ent-
wickelt sich in dieser expansiven Phase 
ebenfalls. Deutsch wurde in Bachelor-
programmen als Nebenfach unterrichtet, 
die Sprachkenntnisse und ihre praktische 
Nutzbarmachung standen hinter der klassi-
schen Bildungsidee zurück. Aus finanziel-
len und hochschulpolitischen Erwägungen 
gab und gibt es in Hong Kong keine Chan-
ce, die sogenannte Auslandsgermanistik, 
basierend auf Literaturwissenschaft und 
Linguistik, und/oder Deutsch als Haupt-
fach innerhalb eines B.A.s oder M.A.s  
einzuführen. 
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Stärker praxis- und berufsorientiert, und 
damit in der Tradition des Faches Deutsch 
in China stehend, gab es allerdings Mög-
lichkeiten das Fach aufzuwerten. Dies ge-
schieht im Rahmen eines vierjährigen Ba-
chelorprogramms „Europastudien“ mit 
Deutsch als wichtiger Teildisziplin seit 
1994 an der Hong Kong Baptist University. 
Es zeigte sich, dass die Bereitschaft, 
Deutsch als Fach aufzuwerten, an einer 
weniger etablierten Institution größer war 
als in bereits bestehenden Programmen an 
etablierten Hochschulen. 
Der Studiengang ist, wie alle sogenannten 
„Area Studies“, nicht eng fachwissen-
schaftlich ausgerichtet, sondern enthält 
Veranstaltungen aus verschiedenen Fach-
disziplinen, deren gemeinsamer Fokus ein 
geographisch definiertes Gebiet ist. In die-
sem Fall werden europäische Sprachen 
(Deutsch und Französisch) mit sozial- und 
geisteswissenschaftlichen Fächern kombi-
niert (Politik, Geschichte, Landeskunde 
inkl. Österreichs und der Schweiz). 
Für das Fach Deutsch als Fremdsprache 
hatte dieser Kurs zwei einschneidende 
Veränderungen gebracht, die deutsche 
Sprachkenntnisse in Hong Kong auf ein 
neues Niveau hoben: 
 

a) Die Erhöhung der Wochenstunden 
in den ersten zwei Studienjahren 
auf 15, aufgeteilt in 12 Kontakt-
stunden und 3 Stunden  Selbstler-
nen im Selbstlernzentrum. Dies 
entspricht mehr als einer Verdopp-
lung gegenüber anderen Studien-
gängen. 

b) Das dritte Studienjahr wird als Aus-
landsjahr im deutschsprachigen 
Teil Europas verbracht. Es besteht 
aus Teilung in Sprachkurs und 
Praktikum. 

 
Dieser Kurs hat Bewegung in die Entwick-
lung des Faches Deutsch gebracht. Andere 
Hochschulen versuchten daraufhin eben-
falls Deutsch aufzuwerten. 
 
 
 

4. Veränderungen der Lektorentätigkeit 
 
Die oben genannten Veränderungen brach-
ten auch neue Anforderungen an die Lek-
toren mit sich. Hochschulpolitisch fand im 
Zuge des globalisierten „Kampfes um die 
besten Köpfe“, vorangetrieben vor allem 
vom DAAD, ein Paradigmenwechsel statt. 
Als Schwachpunkte des in Hong Kong und 
in der Welt als nicht besonders attraktiv 
angesehenen deutschen Hochschulsystems 
wurden plötzlich nicht mehr Studienbedin-
gungen oder die Organisation des Studi-
ums bzw. der Forschung identifiziert, son-
dern das Marketing des Hochschulsystems, 
d.h. wir müssen das „Produkt“, Studien-
gänge werden  im neoliberalen Jargon 
„Produkt“ genannt, besser verpacken, und 
schon können wir auch mehr davon ver-
kaufen, m. a. W. mehr ausländische Stu-
denten anwerben. Erst mit etwa zehnjähri-
ger Verspätung wird diese Marketingstra-
tegie durch strukturelle Reformen, z.B. die 
Umstellung auf die international kompatib-
len Abschlüsse Bachelor und Master,  
unterstützt. 
Für das Auslandsjahr im Studiengang Eu-
ropastudien mussten in Zusammenarbeit 
mit der Niederlassung der deutschen In-
dustrie- und Handelskammer und den ös-
terreichischen und schweizerischen Gene-
ralkonsulaten Praktikumsplätze bei Unter-
nehmen und Institutionen, die ein strategi-
sches Interesse an Hong Kong haben, ein-
geworben werden. Das bedeutet, auch hier 
mussten Marketingstrategien entworfen 
werden, um den Kurs zu etablieren. 
Dieses Marketing traf den ökonomischen, 
kulturellen und technologischen Nerv der 
Zeit, besonders in Asien, das geprägt ist 
durch eher formelle ritualisierte Verhal-
tens- und Umgangsstandards, die die Form 
(das „Wie“) über den Inhalt (das „Was“) 
stellen, und durch eine Leidenschaft für 
Technik, die im Falle der Präsentation 
(Beamer, Powerpoint etc.) und der Infor-
mationsbeschaffung (Internet, Google) 
rapide Fortschritte machte. 
Das führte zu einer schrittweisen Verlage-
rung der Anforderungen an DAAD-
Lektoren in Zentren und Metropolen weg 
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von den Fachkenntnissen bzw. Spezialisie-
rungen hin zu den sogenannten „Soft 
skills“, z.B. kommunikative Fähigkeiten, 
Einfühlungs- und Durchsetzungsvermögen, 
und auch weg vom Campus hinein in ande-
re Bereiche der Gesellschaft. Ausdruck 
dieser Veränderung ist die Einrichtung von 
Informations- und Beratungszentren an 
bestimmten Hochschulen in Verbindung 
mit einer Statusaufwertung (IBZ-Lek-
torate). Für die Lektoren, genauso wie für 

die Absolventen des Studiengangs „Euro-
pastudien“, ergeben sich nach dem Lekto-
rat bzw. nach dem Studium ähnliche Quali-
fikationen und Beschäftigungschancen. 
Abgesehen von wenigen „Hard skills“, z.B. 
Sprachkenntnissen, liegt der Schwerpunkt 
auf den sog. „Soft skills“, was beiden 
Gruppen relativ weit gefasste Beschäfti-
gungsfelder, besonders als „Kommunikato-
ren“ zwischen Kontinentaleuropa und 
Hong Kong/Asien eröffnet. 

  
 
 

Ausländische Lektoren 
in der thailändischen Germanistik 

 
Björn Laser 

 
 
 
Der Text ist der umgearbeitete Einführungsteil meines Beitrags zum Seminar „10 Jahre DaF-Szene 

Korea“, das im Dezember 2004 in Waegwan stattfand. Eine frühere Fassung wurde im Februar 2005 
im japanischen Lektorenrundbrief veröffentlicht. 
 
Zunächst: thailändische Germanistik? 
Doch, so etwas gibt es. Gelegentlich rückt 
sie sogar in den Mittelpunkt des Interesses, 
nämlich dann, wenn bei der Diskussion um 
die Verteilung von DAAD-Mitteln ein 
möglichst exotisches Beispiel gesucht wird. 
So mokierte sich auf dem DAAD-
Lektorensommertreffen 2000 der Überset-
zungswissenschaftler Andreas F. Kelletat: 
„Was macht es für einen Sinn, das Germa-
nistikstudium an thailändischen Universitä-
ten zu fördern, wenn es bisher nicht gelun-
gen ist, dort auch nur eine Deutsch- und 
Deutschland-Expertin auszubilden, die es 
dem thailändischen König gestatten würde, 
in einem gemeinsamen Gespräch ihre je-
weilige Muttersprache Thai bzw. Deutsch 
zu verwenden? Denn das sollte doch das 
Mindeste sein, was der universitäre 
Deutschunterricht in welchem fremden 
Land auch immer als Resultat vorweisen 
können muss: Dass Deutsche und Vertreter 
jenes Landes miteinander problemlos par-
lieren können, ohne auf das Englische 
ausweichen zu müssen. Wo der Deutsch-

unterricht eines ganzen Landes nach 15 
oder 30 Jahren nicht einmal eine einzige 
Person mit solcher professionellen Sprach- 
und Kulturmittlerqualität hervorgebracht 
hat, da kann man – Pardon! – auf seine 
Förderung durch deutsche Institutionen 
vielleicht auch gänzlich verzichten.“8 
 
Herr Kelletat musste keinen Widerspruch 
fürchten, da aufgrund der Semestertermine 
DAAD-Lektoren aus Thailand nicht am 
Sommertreffen teilnehmen können. Abge-
sehen davon, dass man sich fragt, was der 
von Kelletat betriebene Übersetzungs- und 
Dolmetschstudiengang soll, wenn fürs 
Dolmetschen auch ein normaler auslands-
germanistischer Abschluss reicht: Erstens 
gibt es thailändische Germanistinnen, die 
bei Staatsbesuchen auf höchster Ebene 
dolmetschen. Zweitens spricht der thailän-
dische König neben Englisch und Franzö-
sisch auch Deutsch und benötigt keinen 
                                                 
8  Kelletat, Andreas F. „Vom Deutschen le-
ben.“ Jahrbuch Deutsch als Fremdsprache 27 
(2001): 423-31. 425-26. 
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Dolmetscher. Drittens fordert Kelletat we-
nig später in seinem Beitrag, die verlangte 
Dolmetschqualität müsse von mindestens 
einem von 200 Germanistik-Absolventen 
erbracht werden. Nehmen wir an, dass er 
damit MA-Absolventen meint: So viele 
Absolventen hat die thailändische Germa-
nistik in ihrer ganzen Geschichte noch 
nicht produziert.  
 
Dabei ist die Geschichte gar nicht so kurz. 
Schon in den Dreißiger Jahren gab es für 
kurze Zeit eine Deutschabteilung an der 
Chulalongkorn-Universität, der ältesten 
und renommiertesten Universität Thailands, 
und die Möglichkeit, Deutsch als Neben-
fach zu studieren. Als eigentlicher Beginn 
ist die Entsendung des ersten DAAD-
Lektors 1957 an die „Chula“ anzusehen. 
Zur Zeit wird Deutsch an achtzehn Univer-
sitäten angeboten, oft aber lediglich als 
Wahlfach. An acht Universitäten gibt es 
die Möglichkeit, Deutsch als B.A.-Haupt-
fach zu studieren.9 Darüber hinaus gibt es 
zwei M.A.-Programme und ab dem Win-
tersemester 2006/07 ein PhD.-Programm: 
eine kleine Auslandsgermanistik mit eini-
gen hundert Studierenden und ca. 50 thai-
ländischen Lehrkräften. 
 
Ein paar Eckdaten sollen eine genauere 
Vorstellung vermitteln: Das Deutschstudi-
um basiert wesentlich auf dem Schulunter-
richt. Deutsch wird in Thailand, internatio-
nale Schulen nicht mitgerechnet, an knapp 
40 Oberschulen in den letzten drei Jahr-
gängen als zweite Fremdsprache angeboten. 
Mehr als die Hälfte dieser Schulen befindet 
sich in Bangkok. Die Zahl der Schüler, die 
Deutsch lernen, liegt zwischen 3.500 und 
4.000. 10  Für die Aufnahme in eines der 
vierjährigen B.A.-Programme werden die-
se Schulkenntnisse, im Idealfall ZDaF-
Niveau, meist vorausgesetzt. Einige Uni-
versitäten haben ihre B.A.-Programme 
jedoch auch für Anfänger geöffnet und 
bieten diesen die Möglichkeit, in den ers-

                                                 
9 Angaben der Commission on Higher Education 
für 2004. 
10 Die letzte StADaF-Erhebung aus dem Jahr 2000 
gibt knapp 3500 an.  

ten zwei Studienjahren über Intensivkurse 
aufzuschließen.  
 
Es gibt insgesamt neun B.A.-Programme in 
Deutsch, sechs davon an fünf Bangkoker 
Universitäten, zwei in Chiang Mai im Nor-
den und eins in Khon Kaen in Nordostthai-
land. Die Studiengänge sind an der Faculty 

of Arts bzw. Humanities bzw. Liberal Arts 
angesiedelt – mit Ausnahme eines Pro-
gramms an der Pädagogischen Fakultät der 
„Chula“. An den Bangkoker Universitäten 
Thammasart und Ramkhamhaeng gibt es 
selbstständige Deutschabteilungen. An-
sonsten sind die Deutschprogramme in die 
Abteilungen für Westliche Sprachen integ-
riert.  
Das Studienjahr gliedert sich in zwei Se-
mester. Das Sommersemester läuft von 
Juni bis Oktober, wobei Anfang Oktober 
die Prüfungen abgeschlossen sind. Die 
Veranstaltungen des Wintersemesters be-
ginnen im November und enden in der 
zweiten Februarhälfte. Der Studienplan des 
B.A.-Studiums enthält vor allem in den 
ersten beiden Jahren viele Pflichtveranstal-
tungen außerhalb des Hauptfachs, so dass 
die Studierenden im ersten Studienjahr nur 
sieben SWS Deutsch haben. In höheren 
Semestern werden es neun bis elf. Unter-
richtet wird meist in Doppelstunden von 
nominell 120 Minuten, von denen aber 
zehn bis fünfzehn Minuten gebraucht wer-
den, um Studierenden und Lehrenden zwi-
schen zwei Veranstaltungen die Möglich-
keit zu geben, die Räumlichkeiten zu 
wechseln.  
Vom Sprachniveau sollten thailändische 
Studierende am Ende ihres B.A.-Studiums 
in der Lage sein, die ZMP zu absolvieren – 
und sind es in den meisten Fällen auch. Die 
Curricula der B.A.-Studiengänge sind in 
den letzten Jahren stärker berufsorientiert 
ausgerichtet worden, also mit Pflichtveran-
staltungen in Wirtschaftsdeutsch und 
Deutsch für Touristik, am konsequentesten 
wohl in dem jüngsten Hauptfachstudien-
gang in Khon Kaen. Absolventen (zu 80-
90% sind es Absolventinnen) finden Jobs 
vor allem in der Touristikbranche, bei 
Fluggesellschaften, internationalen oder 
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international tätigen Firmen oder im Lehr-
beruf. 
 
Insgesamt dürften zur Zeit zwsichen 400 
und 500 Thais Deutsch im B.A.-Hauptfach 
studieren.11 Dabei ist die Ramkhamhaeng-
Universität nicht mitgezählt, da es sich um 
eine Fernuniversität und außerdem um eine 
„Open University“ handelt. Das heißt, dass 
man sich ohne die für staatliche Universi-
täten ansonsten vorgeschriebene zentrale 
Aufnahmeprüfung einschreiben kann und 
die Teilnahme an Veranstaltungen freiwil-
lig ist. An der Ramkhamhaeng allein sind 
etwa 400 Studierende für Deutsch einge-
schrieben, nur machen längst nicht alle 
auch einen Abschluss.  
Zu den Hauptfachstudierenden kommen 
Nebenfachstudierende und Hörer anderer 
Fakultäten, an denen Deutsch als Wahlfach 
angeboten wird. An fünf weiteren thailän-
dischen Universitäten gibt es Deutsch als 
Nebenfach oder als Wahlangebot.  
 
Magisterprogramme gibt es an zwei Uni-
versitäten. An der Chulalongkorn-
Universität existiert schon seit Anfang der 
70er Jahre ein Magisterprogramm in Ger-
manistik, lange Zeit das einzige in Südost-
asien. Magisterprogramme sind in Thai-
land zweijährig. Man hat aber bis zu vier 
Jahre Zeit, das Studium abzuschließen. Je 
nach dem, ob man an der „Chula“ mit einer 
kleinen oder großen Arbeit abschließt, sind 
drei oder zwei Semester Seminare zu ab-
solvieren. Dass die Magisterarbeit in einem 
bzw. zwei Semestern und damit das Studi-
um in der Regelstudienzeit tatsächlich ab-
geschlossen wird, ist eine Ausnahme. Nach 
zweieinhalb oder drei Jahren ist das Studi-
um aber im Normalfall beendet. Das Curri-
culum versucht, alle Bereiche abzudecken, 
also Literatur, Linguistik, Landeskunde 
und DaF.  
 
Die Ramkhamhaeng bietet seit vier Jahren 
einen M.A.-Studiengang in Deutsch als 

                                                 
11 Die bei StADaF 2000 angegebene Zahl von 240 
ist definitiv zu niedrig. Die Commission on Higher 

Education schlüsselt bei ihren Angaben nicht nach 
Haupt-, Neben- und Wahlfach auf.  

Fremdsprache an, in dem auch Studierende 
aus Vietnam und Laos ihren Abschluss 
machen. Insgesamt studieren zur Zeit etwa 
25 Studierende in Thailand auf M.A.-
Niveau Deutsch.  
 
Zum Wintersemester 2006/07 wird an der 
Chulalongkorn der erste Ph.D.-Studien-
gang für Deutsch eingerichtet, der erste in 
SOA. Schon seit einem Jahr gibt es die 
Möglichkeit, in einem Fakultätsprogramm 
über deutsche Literatur zu promovieren – 
von der allerdings noch niemand Gebrauch 
gemacht hat.  
 
In diesem überschaubaren Rahmen arbei-
ten etwa zwanzig ausländische Lehrkräfte. 
Vor nicht langer Zeit blieb an einer thai-
ländischen Universität eine Bewerbung 
wegen des „koreanisch“ klingenden Nach-
namens des Applikanten („de Jong“) unbe-
rücksichtigt. Tatsächlich aber unterrichte-
ten und unterrichten in den letzten Jahren 
neben „deutschen“ Lektoren im engeren 
Sinne auch Menschen aus Frankreich, Ita-
lien, Österreich, Rumänien und Mali in 
thailändischen Deutschstudiengängen.  
Das Ortsgehalt für ausländische Lektoren 
an staatlichen Universitäten beträgt etwa 
500 Euro. Da die generellen Lebenshal-
tungskosten in Thailand (Ernährung, Woh-
nung, Kleidung, Transport) niedrig sind, 
lässt sich durchaus gut davon leben – vor-
ausgesetzt, man passt sich an die lokale 
Lebensweise an, verzichtet auf den Luxus 
einer deutschen Krankenversicherung und 
Altersvorsorge und hat keine Kinder, die 
man auf eine internationale Schule schi-
cken möchte. Da mancher diese Voraus-
setzungen nicht auf Dauer erfüllt und auch 
die Bereitschaft, wie alle thailändischen 
Staatsbediensteten mit zehn Urlaubstagen 
im Jahr auszukommen, vorübergehen mag, 
gibt es eine gewisse Fluktuation, und Orts-
lektoren verweilen im Schnitt für zwei 
Jahre auf ihrem Posten.  
Nicht zuletzt deshalb sind die der thailän-
dischen Germanistik verbliebenen zwei-
einhalb DAAD-Lektorate ein wichtiger 
Faktor dafür, dass sie im regionalen Rah-
men weiter entwickeln kann. Dabei geht es 
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weniger um problemloses Parlieren auf 
höchster Ebene oder um international rele-
vante wissenschaftliche Beiträge, sondern 
darum, dem vor allem von Wirtschaft und 

Tourismus nachhaltig genährten Interesse 
an Deutschland und der deutschen Sprache 
gerecht zu werden. Und überhaupt: Wo 
blieben sonst die exotischen Beispiele? 

 
 
 

Zur Situation der deutschen Sprache und 
deutschsprachigen Kultur in Japan 

 
Maria Gabriela Schmidt 

 
 
 
Die Situation der deutschen Sprache und 
deutschsprachigen Kultur in Japan ähnelt 
in gewisser Hinsicht der in Korea. So wer-
den die Musik, die Autos und der Fußball 
sehr geschätzt und gleichzeitig sieht sich 
die Germanistik in Bedrängnis. Es gibt 
aber auch wesentliche Unterschiede, z. B. 
im Bereich der Deutsch-Lernenden: in Ko-
rea ist der zahlenmäßig größere Teil an den 
Oberschulen zu finden, in Japan sind es 
hingegen die Studenten des ersten Studien-
jahrs, die eine weitere Fremdsprache wäh-
len sollen. Die meisten deutschsprachigen 
Lehrenden arbeiten in beiden Ländern je-
doch an den Universitäten. Derzeit sind im 
Bereich „Deutsche Sprache“ in Japan im 
weiteren Sinne ca. 250 Deutschsprachige 
tätig. 
 
Der Tätigkeitsbereich „Deutsche Spra-
che“ im weiteren Sinne für deutschspra-
chige Lehrende umfasst nicht nur die 
Sprachvermittlung, sondern auch Germa-
nistik als Literatur- und Sprachwissen-
schaft, DaF oder besondere Fächerangebo-
te wie z. B. Philosophie, Jura, Ästhetik, 
Musikwissenschaft etc. Deutschsprachige 
sind an Oberschulen, an Universitäten, den 
Instituten des GI (Tokyo, Kyoto, Osaka), 
an privaten Sprachschulen, in der Erwach-
senenbildung (Open College ähnlich wie 
VHS, jap.-deut. Freundschaftsvereine) und 
auch beim NHK in Radio- und Fernseh-
Programmen beschäftigt. Nur an sehr we-
nigen Oberschulen in Japan, meistens mit 
fremdsprachlichem Schwerpunkt, kann 

Deutsch als Pflicht- oder Wahlfach gelernt 
werden und nur sehr wenige Deutschspra-
chige sind dort tätig.  
Die weitaus größte Zahl der deutschspra-
chigen Lehrer unterrichtet an den staatli-
chen und privaten Universitäten und Col-
leges Vollzeit oder Teilzeit. Das Tätig-
keitsprofil umfasst je nach Stellenbe-
schreibung die Bandbreite Anfänger-
Sprachunterricht (für die zweite (dritte) 
Fremdsprache überwiegend im 1. und 2. 
Studienjahr, wahrscheinlich das Gros), 
kann aber auch Mittelstufen-Unterricht für 
das Hauptfach Germanistik (bzw. Deutsch-
studien) einschließen, und dann über Se-
minare, Vorlesungen zu Fachkursen, Ab-
schlussbetreuung bis hin zum Doktoran-
tenkurs gehen.  
Die Beschäftigungsverhältnisse und die 
Vergütung sind sehr vielfältig und im Au-
genblick einer starken Veränderung unter-
worfen. Die DAAD-Lektorate wurden 
schon vor einiger Zeit zugunsten einer fi-
nanziellen Unterstützung von den Aktivitä-
ten, Fortbildungen etc. für alle „Lekto-
ren“ umgewandelt. Die staatlichen Univer-
sitäten wurden im vergangenen Jahr (April 
2004) in „Körperschaften“ überführt und 
verfügen nun in gewisser Hinsicht über 
mehr administrative Autonomie, die auch 
die Ausschreibung und Besoldung der Stel-
len betrifft. 
Das heißt, dass die sehr begehrten „Aus-
länder-Professorenstellen“ nun an den ver-
schiedenen Universitäten auf je eigene 
Weise „bearbeitet“ worden sind. Hier  
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einige Beispiele: Eine Universität führt 
jetzt die Stelle einfach unter den selben 
Bedingungen, jedoch unbefristet, weiter; 
eine andere Uni hat die Stelle den japani-
schen Rahmenbedingungen angeglichen 
und von befristet auf unbefristet umgestellt, 
was bedeutet, einen sicheren Arbeitsplatz, 
jedoch mit nennenswert weniger Gehalt, zu 
haben; wieder eine andere Universität hat 
die Stellen vom Professor auf Dozent her-
untergestuft und auf zwei Jahre mit einer 
Verlängerungsmöglichkeit befristet und 
und und. 
Ähnlich sieht es an den privaten Universi-
täten aus, die den größten Teil des Ar-
beitsmarktes bestimmen. Es gibt unbefris-
tete Professuren, die meistens nicht an jün-
gere Kollegen vergeben werden. In der 
Regel werden hierfür japanische Sprach-
kenntnisse und eine mehrjährige Berufser-
fahrung in Japan, eine gute fachliche Qua-
lifikation und eine rege Beteiligung an der 
akademischen Verwaltung, Betreuung von 
Studenten und Abschlussarbeiten erwartet. 
Ein sehr guter qualifizierter Arbeitsplatz 
also, der sehr viel Einsatz erfordert und 
sicherlich nicht mehr als 4 Wochen Urlaub 
pro Jahr zulässt. Es gibt auch befristete 
Stellen für 3 + 2 Jahre nur für Sprachunter-
richt, nur für 1 Jahr und und und.  
Voraussetzungen sind in der Regel ein 
abgeschlossenes Hochschulstudium, nicht 
unbedingt in Germanistik, und möglichst 
ein paar wissenschaftliche Aufsätze, denen 
sehr große Aufmerksamkeit geschenkt 
wird. Tendenziell gibt es sowohl Stellen, 
für die japanische Sprachkenntnisse erwar-
tet werden, als auch andere, die lieber an 
„Neu-Angekommene“ vergeben werden. 
Darüber hinaus kann man kaum Empfeh-
lungen aussprechen und auch Vitamin B 
hilft nicht immer. Gut ist es, wenn Hoch-
schulpartnerschaften bestehen. Die Stel-
lenbeschreibungen sind so vielfältig, dass 
es kaum vorauszusagen ist, „ob man Chan-
cen hat“. Manchmal wird ein „DaF-
ler“ gesucht, dann jemand über 40, dann 
dies, dann das. Man sollte es einfach pro-
bieren. 
Neben den Vollzeitstellen gibt es eine sehr 
große Zahl an Teilzeitstellen (Lehrbeauf-

tragte, hijoukin = kangsa), mit der sich 
einige redlich ernähren (müssen und kön-
nen). Diese Stellen können teilweise sehr 
interessant sein, sicherlich manchmal auch 
frustrierend. Für die Teilzeitstellen gelten 
die gleichen Einstellungsvoraussetzungen. 
Die Bezahlung erfolgt nach den Stunden, 
die man unterrichtet hat (zwischen 2500 
Yen und 5000 Yen für 45 Minuten, derzeit 
30 bis 60 Euro), oder monatlich mit einem 
kleinen festen Gehalt (abhängig vom Alter 
pro Einheit (90 Minuten) und Monat ca. 
25.000 bis 30.000 Yen, derzeit ca. 300 bis 
350 Euro), Fahrkosten extra. Das können 
monatlich schon 200.000 bis 400.000 Yen 
(derzeit 2500 bis 4800 Euro) werden, al-
lerdings kommt kein Bonus hinzu und als 
Teilzeitlehrer muss man die staatliche 
Krankenkasse und auch den gesetzlichen 
Rentenanteil selbst zahlen, man hat jedoch 
keinen Anspruch auf Arbeitslosengeld. 
Bei einer Vollzeitanstellung werden Rente, 
Krankenversicherung und Arbeitslosenver-
sicherung vom Arbeitgeber bezahlt. Das 
Gehalt für die Vollzeitstellen schwankt 
sehr stark. Wichtigste Faktoren sind das 
Alter und ob man schon vorher in Japan 
gearbeitet hat. Tätigkeiten in anderen Län-
dern und akademischer Grad sind nicht so 
ausschlaggebend. Ganz grob nach Hören-
sagen geschätzt kann ein Gehalt netto, also 
nach Abzügen, zwischen ca. 250.000 Yen 
(derzeit ca. 2800 Euro; jung (32), nicht 
verheiratet, erste Stelle) und ca. 500.000 
Yen (derzeit ca. 6200 Euro; älter (50), Fa-
milie, Professor) liegen. Vielleicht kom-
men noch Bonuszahlungen, gegebenenfalls 
eine Dienstwohnung etc. hinzu. Es gibt 
kaum verlässliche Daten dazu.  
Nach meiner Schätzung benötigt man zum 
einfachen Leben in Japan mindestens ca. 
200.000 Yen (Miete, Strom, Gas, Telefon, 
Essen, sonstiges). Wenn ein Auto, ein Flug 
in die Heimat, ein Stück gutes Fleisch oder 
Obst, ein Konzertbesuch usw. hinzukom-
men sollen, dann sind es schon 300.000 
Yen pro Monat.  
Bei einer Vollzeitanstellung bekommt man 
für den entsprechenden Zeitraum ein 
Arbeitsvisum, das für Neu-Ankommende 
vorher in Deutschland beantragt werden 



 98 
 

 

muss. Die ersten beiden Jahre sind steuer-
frei. Der Steueranteil ist nicht so hoch wie 
in Deutschland. Auch Teilzeitlehrer kön-
nen mit einer genügenden Stundenzahl ein 
Arbeits- und Aufenthaltsvisum erhalten. 
Auch wenn die administrativen Rahmen-
bedingungen und Bezeichnungen der Stel-
len sich verändern, ist m.E. doch kein we-
sentlicher Rückgang der Stellen für 
deutschsprachige Lehrende in Japan insge-
samt festzustellen. Die lukrativen Stellen 
der „Lektoren-Generation“ gibt es nicht 
mehr, aber es gibt Stellen, für die man sich 
teilweise qualifizieren muss, z.B. durch 
Japanisch-Kenntnisse oder Publikationen. 
Es ist nun ein starker Wandel in der 
Stellenbeschreibung und 
Einstellungspolitik festzustellen. Nicht 
zuletzt behalten sich die japanischen 
Universitäten durch die Befristung der 
Stellen natürlich eine Möglichkeit vor, auf 
eine Veränderung der Studentenzahlen, die 
erwartet wird und im Gange ist, reagieren 
zu können. Viel kritischer schätze ich die Situation der 
japanischen Deutsch-Lehrer und Germa-
nisten ein. Ihre Stellen sind sehr viel stär-
ker unter Druck. In letzter Zeit konnte ich 
mehrmals verfolgen, dass eine ursprüngli-
che Germanisten-Stelle einem Fachwissen-
schaftler (Soziologie, Politik, Kunstwis-
senschaft), der z.B. sehr gute Deutsch-
Kenntnisse (auch durch längere Aufenthal-
te in Deutschland) hatte, aber kein eigentli-
cher Sprachlehrer ist, gegeben worden ist. 
Die Universitäten wollen ihren Studenten 
damit nicht nur Literatur- und Sprachbil-
dung sondern auch ein Fachangebot auf 
Deutsch bieten. 
Neben den Universitäten werden auch im 
Bereich der Sprachschulen zunehmend 
deutschsprachige Lehrende gesucht, die 
oftmals auf ganz spezifische Profile sich 
einstellen müssen, z.B. Business-Deutsch, 
Unternehmenskommunikation etc.  
Mit den sinkenden Studentenzahlen haben 
die Universitäten das „Lebenslange Ler-
nen“ sich auf die Fahnen geschrieben und 
im Augenblick schießen „Open Col-
leges“ wie Pilze aus dem Boden. Nicht nur 
für die reiferen Jahrgänge, sondern auch 
für den „Salary-Man“ am Feierabend soll 

Bildung aller Art angeboten werden. Dies 
ist ein nicht zu vernachlässigender Markt, 
wenn man bedenkt, wie viele Japaner 
schon einmal Deutsch gelernt haben und 
trotz Vergnügungsneigung doch sehr bil-
dungsbeflissen sind.  
 
Im Bereich Deutsche Sprache, Germa-
nistik – Literatur und Sprachwissen-
schaft, DaF und verwandten Fächern gibt 
es auf den Kongressen und in den Publika-
tionen der Fachorgane eine sehr vielfältige, 
intensive und rege Diskussion wissen-
schaftlicher Themen, deren Spannbreite 
von Brechts Theater über Goethes Wahl-
verwandtschaften, Elfriede Jelinek, Mär-
chen, Sprachtypologie, das Nibelungenlied 
bis zur Situation von DaF und CALL reicht.  
Diese Interessen werden unter der Obhut 
der „Japanischen Gesellschaft für 
Germanistik (JGG)“ vertreten, die zweimal 
pro Jahr, einmal im Frühjahr (Mai/Juni) 
und einmal im Herbst (Oktober), eine 
Tagung veranstaltet, auf der zu allen 
Themenbereichen der Germanistik im 
weitesten Sinne Fachreferate auf Japanisch 
oder Deutsch vorgetragen werden können.  
Daneben finden jedes Jahr jeweils mit ge-
ladenen, renommierten Fachvertretern aus 
Deutschland, Österreich und er Schweiz 
insgesamt drei 4-tägige Fachseminare für 
max. 30-40 Teilnehmer statt: Mitte März 
eine Veranstaltung zur Literatur bzw. Lite-
raturwissenschaft, dann Ende März eine zu 
DaF und Ende August eine zur Sprachwis-
senschaft. Diese Veranstaltungen stehen 
allen Mitgliedern offen, deutschsprachigen 
und japanischen in gleicher Weise. Sie 
sollen gewährleisten, dass sich die Mit-
glieder über die neuesten Entwicklungen 
der Forschung im Bereich der Germanistik 
auf dem Laufenden halten können.  
Um das Profil und die Anerkennung der 
Publikationen und Forschungsleistungen 
der japanischen Germanisten zu erhöhen, 
wird von der JGG seit dem Jahre 2002/3 
ihre Zeitschrift als „Neue Beiträge zur 
Germanistik“ im Iudicium-Verlag in 3 
Teilbänden pro Jahr herausgegeben. Wer 
Mitglied ist und/oder einen Vortrag auf 
einer der Tagungen gehalten hat, kann in 
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der Regel einen Beitrag dafür schreiben zu 
den Bereichen DaF, Linguistik, Literatur 
etc. Manchmal wird man auch dazu einge-
laden. Die Zeitschrift hat einen festen Er-
scheinungsrhythmus. Die Homepage der 
JGG http://wwwsoc.nii.ac.jp/jgg/ gibt es 
auch teilweise auf Deutsch. 
Daneben gibt es auch zahlreiche Zeitschrif-
ten anderer Fachgruppierungen. Und auch 
die Universitäten haben meistens mehrere 
eigene Zeitschriftenreihen. Jede und jeder 
an der jeweiligen Universität Lehrtätige, 
also fest Angestellte, befristet Angestellte 
oder Teilzeitangestellte, Japaner oder 
Nicht-Japaner, kann in den universitätsin-
ternen Medien in einer beliebigen Sprache 
und zu einem beliebigen Fachthema einen 
Beitrag schreiben. Oftmals wird man auch 
dazu aufgefordert. In der Regel haben die-
se Publikationen einen festen Erschei-
nungsrhythmus. Dem kontinuierlichen 
Schreiben und Vortragen von wissen-
schaftlichen Themen (die nicht unbedingt 
im Bereich der Germanistik liegen müssen) 
wird bei Bewerbungen viel Aufmerksam-
keit geschenkt. Dies wird von der deutsch-
sprachigen Seite oftmals unterschätzt. 
Außerdem gibt es noch zahlreiche Mög-
lichkeiten für Fortbildungen des DAAD, 
des GI, des DIJ, der OAG, Vorträge und 
Ausstellung an Unis und auch Initiativen 
von einzelnen Lektoren, z. B. Dichterle-
sungen oder auch zur Unterrichtsdidaktik. 

Wichtige Medien sind dabei die Mail-
inglisten und ein E-Forum. Das Angebot 
der Informationsveranstaltungen und Fort-
bildungen sowie des fachlichen Gedanken-
austauschs ist allgemein sehr vielfältig, in 
den größeren Städten wie Tokyo, Osaka 
oder Kyoto sicherlich ein bisschen größer 
als auf dem Land.  
So bleiben noch zwei Aktivitäten zu nen-
nen, die von den Lektoren selbst ursprüng-
lich als sogenannte AGs initiiert wurden, 
und auch bis jetzt noch weitergeführt wer-
den: zuerst der Lektorenrundbrief: Er 
wurde 1996 als Lektoren-AG von Gernot 
Gad, Anne Gellert u. a. initiiert und dient 
der Informationsvermittlung und der 
kommunikativen Anregung unter den 
deutschsprachigen Lehrenden in Japan, 
insbesondere für den Unterricht, aber auch 
rund um das Lektor-inn-enleben in Japan. 
Der Druck und der Versand des Lektoren-
rundbriefs wird seither vom DAAD-Büro, 
Tokyo als Lektoren-AG finanziert (die 
Online-Version unter http://www.deutsch-
in-japan.de/lektorenrundbrief/); und die 
Lektorenhomepage in Japan 
(http://www.deutsch-in-japan.de/), die e-
benfalls aus einer Lektoren-AG unter Be-
teiligung von Martin Lange, Markus und 
Martina Gunske von Kölln sowie Gernot 
Gad hervorgegangen ist, dann lange Zeit 
von Michael Mandelartz betreut wurde und 
nun in den Händen von Frank Mielke liegt.
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Der hier veröffentlichte Text ist ein Auszug aus einem längeren Aufsatz, der vollständig in einer wei-
teren Ausgabe der „DaF-Szene Korea“ erscheinen soll. Anlass war ein Gastvortrag auf Einladung der 
Lektoren-Vereinigung Korea zur Fortbildungsveranstaltung mit dem Thema Wie viel Deutsch braucht 

ein ausländischer Student in Deutschland? (Hauptvortrag: Frau Dr. Barbara Dahlhaus, Ruhr-
Universität Bochum) am 5. Juni 2004 im Goethe-Institut Seoul. 
 

Koreanisch-japanische TestDaF-Analogien und 
-Disparitäten12 

TestDaF-Zentren Korea (Seoul/Pusan) vs. Japan (Saga): 5 : 1 
 

Guido Oebel 
 
 
 
Bei der Auswertung eines freundlicherweise durch das TestDaF-Institut zur Verfügung ge-
stellten Statistikmaterials rangiert China im Beobachtungszeitraum seit TestDaF-Einführung 
bis zum 24. Mai 2004 erwarteterweise mit 3.811 Prüflingen (= 20,83 Prozent von 18.296 
Teilnehmern insgesamt) unangefochten auf dem ersten Platz unter den ausländischen Proban-
den. Unter den insgesamt 146 erfassten Herkunftsländern folgen Süd-Korea mit 398 (= 2,18%) 
bzw. Japan mit 238 (= 1,30%) Teilnehmenden wenngleich mit deutlichem Abstand, so den-
noch auf den vorderen Plätzen neun bzw. 14, wobei Japan sich seine Position übrigens mit 
ebenso vielen vietnamesischen TestDaF-Teilnehmenden teilt: 
 
TestDaF-Rang Herkunftsland Teilnehmerzahl Prozent an 

Gesamtteilnehmerzahl¹ 
01 China 3.811 20,83 % 
09 (Süd-)Korea 398 2,18 % 
14 Japan 238 1,30 % 
14 Vietnam 238 1,30 % 
23 Taiwan 154 0,84 % 
30 Indonesien 119 0,65 % 
36 Malaysia 104 0,57 % 
48 Thailand 58 0,32 % 
42 Singapur 19 0,10 % 
67 Hongkong 32 0,17 % 
77 Philippinen 24 0,13 % 
80 Singapur 23 0,13 % 
123 Kambodscha 2 0,01 % 
129 Myanmar 1 0,01 % 
129 (Nord-)Korea 1 0,01 % 

 
Tab. 1: Herkunftsländer der Prüfungsteilnehmenden aus (Süd-)ostasien (Stand: 24.5.2004)13 
 
Bei Betrachtung der nachfolgenden Tabelle, die Aufschluss über die Anzahl abgelegter 
TestDaF-Prüfungen – nach Testländern geordnet – gibt, zeigt sich im Vergleich zu Tabelle 1 
ein teilweise äußerst divergentes Bild: 2.954 der insgesamt 3.811 chinesischen TestDaF-

                                                 
12 Eine überarbeitete und umfangreichere Version dieses Beitrags mit explizitem Japan-Bezug wird in einer der 
kommenden Ausgaben von Info DaF erscheinen. 
13 Quelle: nach TestDaF-Institut Hagen (Gesamtteilnehmerzahl: 18.296) 
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Teilnehmenden haben den Deutschtest erst nach Ausreise aus ihrem Heimatland aller Wahr-
scheinlichkeit in Deutschland abgelegt, lediglich 857 bereits im Herkunftsland; dennoch be-
haupten die chinesischen TestDaF-Absolventen mit dem dritten Rang weiterhin einen der 
vorderen Plätze. Relativ stabil bleibt im Vergleich zwischen Tabelle 1 und 2 das Platzierungs-
spektrum der Länder (Süd-)Korea (9/8 = +1), Taiwan (23/14 = +9) und Thailand (58/48 = -
10). Zu den Testländern, die ihre Platzierung gegenüber Tabelle eins beträchtlich verbessern, 
da ihre Staatsbürger die TestDaF-Prüfung im Herkunftsland abgelegt haben, zählen Malaysia 
(36/17 = +19), Hongkong (67/34 = +33) und Singapur (80/42 = +38). Umgekehrt büßen Japan 
(14/45 = -31), wiederum gleichauf mit Vietnam (14/48 = -34), sowie Indonesien (30/50 = -20) 
ihre vorderen Platzierungen aus Tabelle eins ein. 
 
TestDaF- 
Rang 

Testland Anzahl 
Testzentren/GI 

Anzahl 
Teilnehmer¹ 

Teilnehmer 
in Prozent 

03      (01²) China 5/0 = 5 857  (- 2.954) 4,68%(-16,15%) 
08      (09) (Süd-)Korea 4/1 = 5 188  (-210) 1,03%(-1,15%) 
14      (23) Taiwan 2/0 = 2 91   (- 63) 0,50%(- 0,34 %) 
17      (36) Malaysia 0/1 = 1 74   (- 30) 0,40%(- 0,17 %) 
34      (67) Hongkong 1/1 = 2 24   (- 8) 0,13%(- 0,04 %) 
42      (80) Singapur 1/1 = 2 19   (- 4) 0,10%(- 0,03 %) 
45      (14) Japan 1/0 = 1 17   (- 221) 0,09%(- 1,21 %) 
48      (14) Vietnam 2/1 = 3 16   (- 222) 0,09%(- 1,21 %) 
50      (30) Indonesien 1/1 = 2 15   (- 104) 0,08%(- 0,57 %) 
58      (48) Thailand 0/1 = 1 5    (- 53) 0,03%(- 0,29 %) 
 
Tab. 2: TestDaF-Prüfungsteilnehmende in (süd-)ostasiatischen Testländern¹ - (Stand: 
24.5.2004)14 
 
Mögliche Gründe für die Disparität japanischer TestDaF-Absolventen in Japan und 
Deutschland 
 
Wie im vorstehenden Kapitel anhand der offiziellen TestDaF-Statistik belegt ist, stehen bis-
lang 17 japanischen TestDaF-Absolventen in Japan 221 gleicher Herkunft in Deutschland 
gegenüber. Was mögen die Gründe für dieses Missverhältnis unter japanischen TestDaF-
Teilnehmenden sein, das in diesem Ausmaß sonst ausschließlich und sogar nahezu identisch 
auf vietnamesische TestDaF-Prüflinge zutrifft? 
 
- Seitens potenzieller japanischer TestDaF-Prüfungsteilnehmender 
 
Der Bekanntheitsgrad von TestDaF innerhalb der japanischen Zielgruppe ist schlicht zu ge-
ring, da sich potenzielle Teilnehmende i.d.R. aus so genannten Fremdsprachenuniversitäten 
bzw. aus den Germanistik-Abteilungen von Hochschulen rekrutieren, die grundsätzlich in den 
beiden Großräumen Tokio und Osaka angesiedelt und damit rund 1.000 Kilometer vom 
TestDaF-Zentrum Saga entfernt sind15. Diejenigen Japaner, denen bekannt ist, dass es ein 
TestDaF-Angebot in Saga gibt, scheuen u.U. den zeitlichen und damit verbundenen finanziel-

                                                 
14 Quelle: nach TestDaF-Institut Hagen (¹ Gesamtteilnehmerzahl: 18.296, davon TestDaF-Teilnehmende in 
Deutschland: 12.407 = 67,81%; ² Angaben in Klammern jeweils Veränderung gegenüber Tab. 1) 
15 Vgl. Guido Oebel: TestDaf in Japan – a never-ending story? Thesenpapier zur TestDaF-Situation in Japan 
anlässlich des Treffens deutschsprachiger Hochschullektorinnen und -lektoren in Japan am 4. Juni 2004 an der 
Nihon Daigaku in Tokio. 
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len Aufwand (Anreise am Prüfungsvortag per Shinkansen oder Flugzeug, Kostenaufwand inkl. 
Prüfungsentgelt von zz. 130,- Euro schätzungsweise ca. 500,- Euro)16. 
TestDaF ist wesentlich weniger grammatiklastig als die Deutsche Sprachprüfung für den 
Hochschulzugang ausländischer Studienbewerber (DSH)17 und deshalb m.E. auch weniger 
populär gerade unter japanischen Fremdsprachenlernern, die trotz aller Reformbemühungen 
in der Fremdsprachendidaktik aufgrund ihrer Schulerfahrung mit Englisch nach der Gramma-
tik-Übersetzungs-Methode (GÜM) so konditioniert sind, dass sie sich nach wie vor schwer 
tun mit kommunikationsintensiven Methoden. Insbesondere der Subtest Mündlicher Aus-
druck bereitet Japanern im Vergleich zu anderen TestDaF-Prüflingen anderer ethnischer Her-
kunft erfahrungsgemäß größte Probleme, da dort spontane Sprechreaktionen (z.B. das Hinter-
lassen einer Nachricht auf dem Anrufbeantworter) gefordert werden. Dieses inhibitorische 
Phänomen durch lediglich geringfügig ausgebildete aktive Fremdsprachenkenntnisse wird 
übrigens noch verstärkt durch die sowohl spezifisch japanische Sozialisation als auch Menta-
lität, aufgrund deren Spontaneität in der Alltagskommunikation als eher unschicklich gilt18. 
Offensichtlich legen Japaner mit Studierabsichten im deutschen Sprachraum TestDaF über-
wiegend erst dort ab, nachdem sie etwa in Sprachkursen an Hochschulen bzw. bei privaten 
Bildungsträgern vor Ort ihre deutschen Sprachkenntnisse dergestalt verbessert haben, dass 
ihre Bestehenschancen deutlich steigen. Für diese Immersionstheorie sprechen nochmals die 
offiziellen TestDaF-Zahlen: 221 japanische TestDaF-Teilnehmende in Deutschland gegen-
über 17 in Japan (Stand: 24.5.2004) (vgl. Tab. 1 und 2). 
 
- Seitens potentieller TestDaF-Anbieter in Japan: Hochschulen 

 
Neben den bereits unter vorgenannten Gründen (u.a. Scheu vor Zusatzarbeit neben dem Ta-
gesgeschäft; Koordinationsprobleme bei der Prüfungsdurchführung; finanzielles Risiko auf-
grund zu entrichtender Raummiete) mögen noch weitere für die offensichtlich ablehnende 
Haltung gegenüber TestDaF in Japan zählen: Bei ungünstigst angenommener Konstellation 
des TestDaF-Termins an einem Werktag (Prüfungsbeginn: 9.00 Uhr, Prüfungsende: ca. 14.00 
Uhr) muss der die Prüfung beaufsichtigende TestDaF-Beauftragte ggf. drei eigene Lehrveran-
staltungen verlegen und i.d.R. zu einem anderen Zeitpunkt nachholen – in Japan besteht 
grundsätzlich Nachholpflicht für ausgefallene Vorlesungen (VL), da die Lehrverpflichtung je 
Veranstaltung 15 Termine pro Semester beträgt. Auch die auf den ersten Blick probate Alter-
native, einen Kollegen ohne Lehrverpflichtung um die Aufsicht zu bitten, birgt Konfliktpoten-
tial in sich, da eine solche Gefälligkeit in der japanischen Gesellschaft zu unliebsamer Ab-
hängigkeit führt (giri)19. 
Ggf. gibt es unter japanischen Kollegen allerdings auch eine Art Berührungsangst mit diesem 
relativ neuen TestDaF-Format. Diese Angst vor Blamage grassiert mehrmals im Jahr, u.a. bei 
der Durchführung der berüchtigten Hochschulaufnahmeprüfung. Geht bei dieser Gelegenheit 
etwas schief und ist überdies eine solche Panne auf das Verschulden einzelner Universitätsan-
gehöriger zurückzuführen, verbreitet sich ein solcher Fauxpas wie ein Lauffeuer landauf und 
landab – der damit verbundene Reputationsschaden für eine Universität wäre nachhaltig und 
man müsste wahrscheinlich über Generationen hinweg mit dem Stigma des Dilettantismus 
leben20. 
                                                 
16 Ebd. 
17

 Christian Krekeler: «Die Grammatik fehlt! Fehlt die Grammatik? Rückwirkungsmechanismen von DSH und 
TestDaF», InfoDaF 29, 5 (2001), S. 441-458; derselbe: «TestDaF und DSH – ungleiche Sprachtests im Ver-
gleich», Essener Linguistische Skripte – elektronisch (EliS_e), Jg. 2, Heft 2 (2002), S. 19-50. 
18 Ebd. 
19 Vgl. Guido Oebel: TestDaf in Japan – a never-ending story? Thesenpapier zur TestDaF-Situation in Japan 
anlässlich des Treffens deutschsprachiger Hochschullektorinnen und -lektoren in Japan am 4. Juni 2004 an der 
Nihon Daigaku in Tokio. 
20 Ebd. 
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In diesem Kontext sei noch erwähnt, dass es unter den japanischen insbesondere Germanis-
tikprofessoren gerade der älteren Kollegenschaft sicherlich auch solche gibt, die ihrerseits 
Probleme hätten, die zeitgemäße deutsche Standard- und teilweise Alltagssprache, wie sie 
beide im Rahmen von TestDaF Anwendung finden, lösungsprobat zu bearbeiten – m.E. übri-
gens kein ausschließlich japanisches Phänomen: Ein kompetenter Germanist muss keines-
wegs ein überdurchschnittlich guter aktiver Sprecher des Deutschen sein, was jedoch zum 
Bestehen von TestDaF m.E. zwingend notwendig ist. 
 
Neidvoller Blick in Sachen TestDaF nach Korea 
 
Die Lernerattraktivität der deutschen Sprache ist in Korea ebenso wie in Japan im Schwinden 
begriffen:  
 
«In Japan [und Korea] ist seit Jahren ein langsamer, aber stetiger Rückgang des Interesses an Deutsch 
festzustellen. Ein Grund dafür dürfte das zunehmende Interesse an asiatischen [Nachbar-]Sprachen 
sein. Das führt dazu, dass nach dem Englischen als erster Fremdsprache verstärkt Chinesisch oder 
Koreanisch [bzw. Japanisch] als zweite Fremdsprache gelernt werden. Von diesem Trend ist u.a. die 
deutsche Sprache negativ betroffen»21. 
 
«Dennoch hoffen die [Deutschlehrenden in beiden Ländern], dass sich ihr Fach bei niedrigen Studie-
rendenzahlen stabilisiert. Diese liegen mit je 100.000 Studienanfängern jährlich proportional immer 
noch hoch [...]»22. 
Trotz dieser offensichtlichen Parallele erfreut sich TestDaF bereits kurze Zeit nach seiner 
weltweiten Einführung einer – im Vergleich zu Japan – zumindest eindrucksvollen Präsenz in 
Form von fünf TestDaF-Zentren einschließlich des GI Seoul. Aus zuverlässiger Quelle heißt 
es dazu u.a., die dortige GI-Leitung sei zwar ob der damit verbundenen Mehrarbeit keines-
wegs begeistert gewesen über die Aufnahme des TestDaF-Zusatzangebotes, aber es sei nie-
mals erwogen worden, dieses Testformat nicht in das Gesamtprogramm zu integrieren, da 
man sich aufgrund der zwischenstaatlichen Mittlerfunktion dazu verpflichtet fühle. Diese Be-
zeigung pro TestDaF lässt den Schluss zu, dass eine erfolgreiche institutionelle Implementie-
rung dieses Testformats eng gekoppelt ist an die Idealkonstellation aus persönlichem und  
politischem Willen! 
Was die Akzeptanz von TestDaF an koreanischen Hochschulen angeht, wurden von den 
deutschsprachigen Kollegen anlässlich der Fortbildungsveranstaltung der Lektoren-
Vereinigung Korea Anfang Juni 2004 im GI Seoul u.a. folgende mögliche Gründe genannt23: 
 
- Die Germanistik- bzw. Deutsch-Abteilungen an koreanischen Universitäten empfinden es 
als Ehre – im Sinne eines Ritterschlags für ihre Hochschule –, als TestDaF-Zentrum zu fun-
gieren. Damit signalisieren sie u.a. die Internationalität der jeweiligen Hochschule24.  
- Die bürokratischen Hürden (Entscheidungsinstanzen: Seminar, Abteilung, Fakultät, Dekanat, 
Rektorat; Raummiete etc.) an koreanischen Hochschulen sind offensichtlich geringer als in 
Japan25. 

                                                 
21 Bundesregierung: «Antwort auf die Große Anfrage der Abgeordneten N. Lammert et al. zu Verbreitung, För-
derung und Vermittlung der deutschen Sprache», Drucksache 14/7250 , 31.10.2001, S. 7. 
22 Ulrich Ammon: «Michael Schumacher spricht nie Deutsch – Kann der Aufschwung des Deutschlernens in 
China die deutsche Sprache in Asien stabilisieren?», DIE WELT, 21.11.2002. 
23 Guido Oebel: TestDaF in Japan und Korea. Gastvortrag anlässlich der Fortbildungsveranstaltung der Lekto-
ren-Vereinigung Korea zum Thema: «Wie viel Deutsch braucht ein ausländischer Student in Deutschland?» am 
5. Juni 2004 im GI Seoul. 
24 Ebd. 
25 Ebd. 
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- Deutschland gilt unter koreanischen Studierenden als grundsätzlich attraktiver(er) ausländi-
scher Studienstandort – als unter Japanern26. 
- TestDaF ist als Nachweis deutscher Sprachkenntnisse für die Aufnahme eines Studiums in 
Deutschland mindestens ebenso gut geeignet für koreanische Studierende wie die DSH, da 
Koreaner - offensichtlich mentalitätsbedingt - über eine höhere kommunikative Kompetenz 
verfügen als japanische Studierende27. 
 
TestDaF-Prüfungszentren in Korea (außer dem Goethe-Institut) sind: 
 
Pusan University of Foreign Studies 
Dept. of German 
55-1, Uam-Dong, Nam-Gu (608-738), Busan 
Kontakt: Prof. Dr. Hae-Wook Lee 
Tel.: 0082 - 51 - 645 30 73 
Fax: 0082 - 51 - 645 45 25 
E-Mail: lhw@taejo.pufs.ac.kr 
www.pufs.ac.kr 

 
University of Incheon 
Department of German Language & Literature 
Nam-gu, Dohwa-dong 177 
Incheon 402-749 
Kontakt: Prof. Dr. Jie-Oun Lee, Prof. Michael Menke 
Tel.: 0082 - 32 - 770 - 8135/ -8136 
Fax: 0082 - 2 - 2202 – 2904 
E-Mail: leejieou@incheon.ac.kr; michaelm@incheon.ac.kr 
http://www.8ung.at/incheon/introd.htm 
 
Korea University Seoul 
Department of German 
1, 5-Ka, Anam-dong, Sungbuk-Ku 
136-701 Seoul 
Kontakt: Prof. Dr. Song Chol Park 
Tel.: 0082 - 2 - 32 90 20 97 
Fax: 0082 - 2 - 32 90 20 95 
E-Mail: sochpark@korea.ac.kr; stfnsimon@hotmail.com 
http://langtopia.korea.ac.kr 

 
Yonsei University Seoul 
Dept. German Literature & Language 
Seodaemun-gu Shinchon-dong 134 
120-749 Seoul 
Kontakt: Dr. Wonkyung Lee, Prof. Minhaeng Lee 
Tel.: 0082 - 2 - 21 23 32 68 
Fax: 0082 - 2 - 21 23 23 30 
E-Mail: leew@yonsei.ac.kr 
http://europe.yonsei.ac.kr 

 

                                                 
26 Ebd. 
27 Ebd. 
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Allgemeine Informationen 
 

Vom Rundbrief zum Magazin 
Kleine Geschichte der DaF-Szene Korea zwischen 1994 und 2004 

 
Thomas Schwarz 

 
 
 
Die Geschichte der DaF-Szene Korea ist 
eine kleine Erfolgsgeschichte. Heft Nr. 1 
erschien im März 1995 noch mit dem Un-
tertitel »Rundbrief für deutschsprachige 
Lektor/inn/en in Korea«. Bereits im No-
vember 1993 jedoch wurde eine 108seitige 
Broschüre mit dem Titel Informationen für 

deutschsprachige Lektoren und Lektorin-

nen in Korea 1993/94 aufgelegt, gewis-
sermaßen die Nullnummer der DaF-Szene. 
Die Gründung der Lektoren-Vereinigung 
Korea am 22. April 1995 ging auf eine 
Initiative von Mathias Adelhöfer zurück, 
damals Lektor an der Hankuk University 
of Foreign Studies (HUFS) in Seoul. Die 
Nr. 2 des Rundbriefs wurde dann im Okto-
ber 1995 von der LVK herausgegeben. Mit 
der Nr. 3 vom April 1996 hat sich der fol-
gende Titel etabliert: »DaF-Szene Korea. 
Rundbrief der Lektoren-Vereinigung Ko-
rea«. Im Mai 1996 hat Alexander Kneider 
von der HUFS die Homepage der LVK ins 
Internet gestellt. Mit der Nr. 11 wird im 
Jahr 2000 die neue Rechtschreibung einge-
führt, seit der Nr. 15 gibt es farbige Cover. 
Heft 18 vom November 2003 wurde mit 
einem Umfang von über 100 Seiten vom 
Cover bis zur hinteren Umschlagsseite 
publiziert. 
Eine ganze Reihe von Heften der DaF-
Szene sind dem Bereich Deutsch als 
Fremdsprache gewidmet: In Heft 5 vom 
Mai 1997 geht es um Unterrichtsideen, in 
der Nr. 9 (1999) um Goethe, in der Nr. 11 
(2000) um Landeskunde und in Heft 13 
(2001) um Computer. Die koreanische 
Kultur und Gesellschaft bildet einen weite-
ren Themenschwerpunkt. Die Nr. 12 öffnet 
ein Fenster auf Korea, die Nr. 14 be-
schreibt Routen zur WM, die Nr. 18 erklärt 
das koreanische Bildungssystem, die Nr. 

19 ist der koreanische Literatur gewidmet. 
Daneben gab es in Heft 15 einen Aufsatz-
wettbewerb und in der Nr. 16 einen Euro-
pa-Schwerpunkt. Die Hefte 17 und 20 wa-
ren spiegelbildlich angelegt, das erste the-
matisierte Deutsches in Korea, das letztere 
Koreanisches in Deutschland. 
An regelmäßigen Rubriken erscheinen zum 
einen Grußworte und Korrespondenzen. 
Vertreten sind hier Dr. Dieter Siemes, der 
ehemalige Botschafter in Korea, der Minis-
terialdirektor Dr. Lothar Wittmann vom 
Auswärtigen Amt, der südkoreanische Er-
ziehungsminister Dr. Ahn, Byung-Young 
und Hartmut Koschyk, ein Mitglied des 
Bundestags, dort Vorsitzender der deutsch-
südkoreanischen Parlamentariergruppe und 
Präsident der Deutsch-Koreanischen Ge-
sellschaft. 
Die vielleicht heikelste Rubrik sind Erfah-
rungsberichte von Lektoren in der DaF-
Szene. In manchen wird vor Stellen ge-
warnt, an denen die Arbeitsbedingungen 
nicht akzeptabel sind, weil beispielsweise 
Verträge nur über zehn Monate und nicht 
für das ganze Jahr angeboten werden oder 
weil die Universitätsverwaltung falsche 
Versprechungen zur Wohnsituation ge-
macht hat. Seminar- und Konferenzberich-
te in der DaF-Szene decken eine echte 
Marktlücke ab, diese Textsorte findet sich 
in den anderen koreanischen Germanisten-
zeitschriften nicht. 
Ohne Michael Menke, den deutschen Lek-
tor an der University of Incheon, wäre die 
DaF-Szene wohl nicht bis zur Nr. 20 ge-
kommen. Seine tragende Mitarbeit hat si-
chergestellt, dass das Heft heute als 
Sprachrohr der LVK wahrgenommen wird. 
Im Dezember 2004 hat sich die LVK auf 
einem Seminar im Benediktinerkloster 
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Waegwan entschlossen, der zunehmenden 
Bedeutung ihrer Zeitschrift Rechnung zu 
tragen und das Understatement »Rund-
brief« aufzugeben. Die DaF-Szene er-
scheint jetzt als »Magazin«. Mit der Etab-
lierung des Freundes- und Arbeitskreises 
der Lektorenvereinigung Korea (Falk e.V.) 
in Berlin hat die DaF-Szene Korea im Jahr 
2005 auch einen zweiten Publikationsort 

bekommen und damit eine deutsche Inter-
national Standard Serial Number (ISSN). 
Die DaF-Szene wird auf diese Weise nicht 
nur symbolisch aufgewertet, das neue Ver-
fahren bei der Herausgabe ermöglicht den 
Autoren auch, sich bei der Verwertungsge-
sellschaft Wort registrieren und von der 
VG Wort ihre Autorenrechte wahrnehmen 
zu lassen (http://www.vgwort.de/). 

 
 
 

Das Magazin DaF-Szene Korea 

Statut 
 
 
 
Die DaF-Szene Korea wird in Berlin und Seoul herausgegeben vom Freundes- und Arbeits-
kreis der Lektoren-Vereinigung Korea (FALK e.V.) und der Lektoren-Vereinigung Korea 
(LVK). Sie erscheint zweimal jährlich im Mai und im November. Ankopplungsmöglichkeiten 
bestehen für Kollegen aus dem gesamten (süd-) ostasiatischen Bereich. 
 
Die DaF-Szene Korea bringt Themenhefte zum deutsch-koreanischen Kulturaustausch und 
zum Unterricht für Deutsch als Fremdsprache, in denen die Unterrichtsbedingungen in der 
Region besonders berücksichtigt werden. Das Magazin bedient die Rubriken Unterrichtsent-
würfe, Forum, Rezensionen und Konferenzberichte. Es werden Projekte vorgestellt, die Lek-
toren an ihren Universitäten durchführen. Kulturfeuilletons und Berichte sollen Lebens-,  
Arbeits- und Vertragsbedingungen transparent machen, die für neue Lektoren in Korea rele-
vant sind. 
 
Auch wissenschaftliche Beiträge sind willkommen, dabei werden aber essayistische Arbeiten 
bevorzugt. Neue Entwicklungen im Bereich der Literatur-, Sprach- und Kulturwissenschaft 
werden in Hinblick auf ihre Bedeutung für die Germanistik in Ostasien diskutiert. Die DaF-

Szene Korea fördert insbesondere die wissenschaftlichen Diskussionen zwischen den Mitglie-
dern von LVK und FALK, steht aber allen Interessierten als Plattform zur Verfügung. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Redaktionsstatut einstimmig angenommen am 5. Dezember 2004 im Benediktiner-Kloster Waegwan, Republik Korea 
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LVK  &  FALK e.V. 
 
 
 

An südkoreanischen Universitäten, teilweise auch an Fremdsprachenoberschulen, unterrichten 
derzeit um die 60 deutsche Lektoren und Lehrer. Fast alle sind in der 1995 gegründeten Lek-
torenvereinigung Korea (LVK) organisiert, die als Modell für eine Selbstorganisation freier 
Lektoren gilt. Seit Ende 2004 gibt es in Deutschland einen Ableger der LVK, den Freundes- 
und Arbeitskreis der Lektorenvereinigung Korea. Der FALK e.V. eröffnet eine Beitrittsmög-
lichkeit für etwa ein Dutzend Lektoren, die früher in Korea gearbeitet haben, dann aber nach 
Deutschland zurückgekehrt sind. Auch wer sich in Deutschland für einen Arbeitsplatz als 
Lektor an einer südkoreanischen Universität interessiert, kann hier Mitglied werden. Als Mit-
glied erhält man die Hefte der DaF-Szene Korea und wird an den E-Mail-Verteiler der LVK 
angeschlossen. Wenn eine Stelle vakant wird, treten die germanistischen Abteilungen häufig 
an die LVK mit der Bitte um Vermittlung heran. Die LVK macht die Ausschreibung dann per 
Rundmail unter ihren Mitgliedern bekannt. 
 
 
Aus der Satzung von FALK e.V.: 

 

Zweck des Vereins ist, die Arbeit der deutschsprachigen Lektorinnen und Lektoren, Lehrerinnen und 

Lehrer an Schulen und Universitäten im Ausland, insbesondere in der Republik Korea und in der ost-

asiatischen Region, zu fördern und das Ansehen des Berufsstandes im In- und Ausland zu stärken. 

Der Verein ist selbstlos tätig, er verfolgt ausschließlich und unmittelbar gemeinnützige Zwecke. Der 

Vereinszweck ist nicht auf Gewinnerzielung gerichtet und soll insbesondere erreicht werden durch: 
 

• Zusammenarbeit mit der Schwester-Organisation „Lektoren-Vereinigung Korea“ (LVK)* in der 
Republik Korea; 

• Diskussion moderner Methoden des fremdsprachlichen Unterrichts unter Berücksichtigung der 
landestypischen Lehr- und Lerngewohnheiten; 

• Förderung von Publikationen aus den Bereichen Deutsch als Fremdsprache, Sprach-, Litera-
tur- und Kulturwissenschaft, insbesondere durch eine Kooperation mit der LVK bei der Her-
ausgabe der Zeitschrift „DaF-Szene Korea"; 

• Vernetzung mit ähnlichen Organisationen und Kolleg/inn/en in anderen Ländern, Zusammen-
arbeit mit Lektorinnen und Lektoren anderer Muttersprachen, insbesondere in der Region Ost-
asien; 

• Verbesserung der Arbeitsbedingungen für Lektorinnen und Lektoren; 
• Organisation von Fortbildungsveranstaltungen für Lektorinnen und Lektoren, insbesondere zur 

Vorbereitung der Ausreisenden auf die akademischen und kulturspezifischen Verhältnisse in 
Korea und anderen Ländern; 

• Pflege des Kontakts zu sprach-, literatur- und kulturwissenschaftlichen Verbänden aller Art, 
insbesondere in der ostasiatischen Region; 

• Öffentlichkeitsarbeit zur Beförderung der Lektorentätigkeit als eines wesentlichen Beitrags zur 
Auslandsgermanistik, zur deutschsprachigen auswärtigen Kulturpolitik und zum globalen kul-
turellen Austausch. 

 
 
 
Mitglied bei Falk können Sie ganz einfach werden: Klicken Sie auf der Webseite der LVK 
das Feld „FALK“ an, dort gibt es ein elektronisches Beitrittsformular! 
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Autorenverzeichnis 
 
 
Friedhelm Bertulies: seit 1997 freier Lektor an der Daegu University, Studium u.a. der Germanistik, Romanis-
tik und Philosophie in Göttingen, Tübingen und Heidelberg, in Montpellier und Paris, Halifax und Kings-
ton/Ontario. Interessen: Literatur und Philosophie, Kulturen, Erzähltheorie, Übersetzung, Biographien, Kriminal-
romane. 
 

Iris Brose: Studium der Psychologie in Berlin (interkulturelle Psychologie), unterrichtet an der Hongik-
Universität in Seoul Deutsch als Fremdsprache. 
 

Young-Jin Choi, Dr.: geb. 1964 in Südkorea, Studium der Germanistik an der Seoul National University und 
der Literaturwissenschaft und Philosophie an der Universität Karlsruhe. 1998 Promotion an der Universität 
Karlsruhe. Seit September 1998 Lehrbeauftragte an der Abteilung für Deutsche Sprache und Literatur an der 
Seoul National University. Forschungsschwerpunkte: Didaktik der deutschen Sprache und Literatur, Fehlerdi-
daktik und Lerntheorie. 
 
Kerstin Desch: Lehramt und den DaF-Ergänzungsstudiengang in Kassel. Seit Sept. 2003 (bis Juli 2005) an der 
Kath. Uni Daegu, vorher DSH-Kurse an der Uni Kassel sowie DaZ für MigrantInnen unterrichtet. Außerdem 
Unterrichtstätigkeiten an der Uni Santa Clara (Kuba) und an einem Sprachinstitut in Peking (China). Schreibt 
momentan eine Masterarbeit zum Thema "Lernerautonomie". 
 
Birke Dockhorn: Studium: Koreanistik, Anglistik, Germanistische Linguistik und DaF an der Humboldt-
Universität Berlin, 2001-2004 Mitarbeiterin am Institut für Koreanistik in Tübingen und am Lehrstuhl DaF in 
Augsburg. Seit September 2004 Lektorin an der Hankuk University of Foreign Studies in Seoul. Interessengebie-
te: DaF, Hochschuldidaktik, Interkulturelle Kommunikation, Esperanto. 
 

Sigrid Gaffal: Studium der Kunstgeschichte, Germanistik und Klassischen Archäologie an der Uni Heidelberg 
und an der FU Berlin. Dort auch zusätzlich Koreanistik am Ostasiatischen Seminar. Lektorin an der Abteilung 
Deutsch als Lehramt an der Korea National University of Education in Chongwon, Chungbuk. Dissertationspro-
jekt über koreanische Literatengärten in Ost-Asiatischer Kunstgeschichte. 
 
Harry Gärber: geb. 1969, seit März 2004 Lektor für DaF an der Sungshin Frauen-Universität, Seoul. Magister-
studium DaF, Germanistik, Romanistik an der Ludwig-Maximilians-Universität München. 
 
Manfref Kaluza: Studium in Göttingen (Germanistik, Geschichte, Philosophie und Erziehungswissenschaften); 
von 1986-89 DAAD-Lektor in Aberdeen/Schottland, 1989-91 DaF-Lehrer in Bremen (Uni, Hochschule, Sprach-
schule); 1991-97 DAAD Lektor in Hong Kong, davon 1991-94 an der University of Hong Kong und 1994-97 an 
der Hong Kong Baptist University; seit 1997 Studienrat am Studienkolleg der FU Berlin für Geschichte, Sozio-
logie, Deutsche Literatur, DaF. 
 
Edeltrud Kim: Studium der Germanistik und Geschichte, Schuldienst in Berlin und Nordrhein-Westfalen, 
1975-1980 DAAD-Lektorin an der Seoul National Universität, später  Professorin für Germanistik an der Ehwa-
Frauenuniversität in Seoul, jetzt im (Un-)Ruhestand. 
 
Kai Köhler, Dr.: Seoul National University, College of Humanities, Studium der Germanistik, Romanistik und 
Politikwissenschaft an der Philipps-Universität Marburg (MA), Promotion ebenda mit einer Arbeit zur Ge-
schichte der Germanistik im "Dritten Reich". Weitere Arbeitsschwerpunkte: Literatur und völkische Ideologien, 
DDR-Literatur, Literatur und Musik. 
 
Andrea König: geb. 1970, Halberstadt, ostdeutsche Laufbahn bis zum Abitur 1989, Magisterstudium DaF, Ang-
listik, Skandinavistik an der Ernst-Moritz-Arndt-Uni Greifswald von 1997-2003; seit Sept. 2004 Deutschlektorin 
an der Korea Universität Seoul 
 
Holger Korthals, Dr.: seit März 2003 DAAD-Lektor an der Keimyung Universität in Daegu. Studium der Ger-
manistik, Allg. Literaturwissenschaft und Wirtschaftswissenschaft an der Bergischen Universität Wuppertal, 
anschließend von 1995 bis 2000 dort wissenschaftlicher Mitarbeiter im Fach Allg. Literaturwissenschaft. Promo-
tion mit einer Arbeit zur Typologie narrativer Phänomene in Dramen auf der Basis von Gérard Genettes Erzähl-
theorie. Weitere Arbeitsschwerpunkte u.a.: Europäisches Drama der Frühen Neuzeit, Alternate History. 
 



 110 
 

 

Thomas Kuklinski-Rhee: M.A., Studienfächer: Philosophie, Psychologie, Soziologie; Studienorte: Würzburg, 
Heidelberg, Bielefeld; Arbeitsplatz: Seoul Foreign Language High School (seit 2002), Forschungsgebiete: Theo-
rie der Rationalität; Sportphilosophie; Geschichte der Kampfkünste, besondere Interessen: betreibt seit 1989 
aktiv Kampfsport, Taekwondo seit 1992, seit 2002 Taekwondo, Hapkido & Kumdo in Korea; 2. Dan Taekwon-
do, 1. Dan Hapkido 
 
Björn Laser, Dr.:  geb. 1969, Magisterstudium Neuere deutsche Sprachwissenschaft, Allgemeine Literaturwis-
senschaft und Psychologie in Siegen und Houston. Seit 2001 DAAD-Lektor an der Chulalongkorn Universität, 
Bangkok. 
 
Michael Menke: University of Incheon, Studium der Germanistik und Musikwissenschaften in Göttingen, Ber-
lin und Wien. Journalist. Dissertationsprojekt im Fach Musikwissenschaft, Arbeits- und Interessensgebiet: Ge-
genwartsmusik, Verhältnis Musik und Sprache. 
 
Guido Oebel, Dr. phil.: seit 10/2000 ao. Professor für DaF, Landeskunde deutschsprachiger Länder und Fremd-
sprachendidaktik an den Universitäten Saga und Kurume (Westjapan), Studium der Erwachsenenbildung, Kom-
paratistik, Translationswissenschaften, von DaF sowie Kultur-Management an den Hochschulen Bonn, Granada, 
Hagen, Kaiserslautern und Köln, Interessen- und Forschungsgebiete: Fremdsprachendidaktik (bes. Lernerauto-
nomie, LdL), Didaktisierung intrinsischer Unterrichtsinhalte (bes. zeitgenössischer deutschsprachiger Film, 
Deutschpop und Märchen) und Fremdsprachenerwerbsforschung (L2/L3). 
 
Aruna Pego: Diplom-Sozialpädagogin, Diplomsozialarbeiterin (FHO Emden), 1996-1999 Lektorin an der Ko-
rea Universität in Chochiwon, seit 2000 im Erziehungsurlaub mit 2 Kindern 
 
Monika Rättich: Kulturreferentin der Deutschen Botschaft in Seoul. 
 
Kai Rohs: Studium der Rechtswissenschaft (Tübingen), Koreanistik (Bochum), Zusatzstudium "Deutsch als 
Fremdsprache" (Bochum). Von 2000-2004 Lektor an der Soongsil-Uni, zur Zeit Lektor für DaF an der Sogang-
Uni, Dongduk-Frauenuni und am Sprachforum Humboldt -Zentrum für Deutsche Sprache und Kultur- in Seoul. 
 
Gabriela Maria Schmidt, Dr. phil.: 1986 MA (Philosophie), 1998 Dr. Phil. (Vgl. Sprachwissenschaft), 1986-
1992 Wiss. Mitarbeiterin Uni Mainz, Februar 1993 bis März 1996 Gastprofessor an der Dankook-Universität, 
Cheonon-Campus/ Seoul-Campus, 1994 - 1995 Honorarlehrer am Goethe-Institut, Gründungsmitglied der LVK, 
seit Juli 1996 in Japan, 1998-2005 als Teilzeitlehrer (Lehrbeauftragte an verschiedenen Universitäten, seit 2002 
in der Redaktion des Lektorenrundbrief, seit April 2005 Hochschuldozentin an der Universität Tsukuba. 
 
Thomas Schwarz: Studium der Fächer Deutsch und Geschichte in München und Berlin, DAAD-Lektorat an der 
Keimyung-Universität in Daegu von 1998-2003, zur Zeit Lehrbeauftragter für Deutsch als Fremdsprache an der 
Freien Universität Berlin. 
 
Stefan Simon: 1964 geboren, von 1987 bis 1993 Studium der Germanistik, Geschichte, DaF und etwas Roma-
nistik in Bonn. Forschungsgebiete: vergleichende Literaturwissenschaft, Fremdsprachendidaktik. Arbeitet an der 
Korea-Uni in Seoul. 
 
Markus Stein: Studium Allgemeine Linguistik, Soziologie, DaF und Philosophie in Bielefeld, Arbeitsplatz: seit 
8 Jahren Chung-Ang-Univ. Seoul, Forschungsgebiete: Didaktik und Methodik des DaF-Unterrichts, insbesonde-
re Lehrmaterialentwicklung, psycholinguistische Grundlagen des Fremdsprachenerwerbs, Gesprächsanalyse, 
Phonetik/Phonologie,  Kulturanthropologie, Ethnographie. 
 
Thomas Zimmer: Studium in Düsseldorf, Freiburg, Heidelberg; Umhurst (USA) MA, Studienschwerpunkte: 
Literaturwissenschaft: Schwerpunkt Romantik, Philosophie: Hermeneutik, Ontosemiotik,  Lektor in Japan, Ko-
rea, seit 1993 in China, Fudan University Shanghai, German Dept., Leiter des Informations- und Beratungszent-
rum des DAAD Forschungsgebiete: Medien im Unterricht, Sprache und Verstehen. 
 

 
 
 
 
 



Kontakte 
 
 
 
Goethe-Institut Seoul 
Heiko Bels, Leiter der Spracharbeit 
Mail: ls@seoul.goethe.org 
 
Park, Seong-U, Pädagog. Verbindungsarbeit 
Mail: pr@seoul.goethe.org 
Tel. (02) 754-9831/2/3 
Fax: (02) 754-9834 
 
 
Informations- und Beratungszentrum 
des DAAD 
Liane Garnatz 
Tel  (02) 324 0655 (di, do, fr) 
Mail: info@daad.or.kr 

Home:�http://www.daad.or.kr 
(hier auch Lageplan!) 

 
DAAD Büro Tokio 
Dr. Anne Gellert 
Tel. +81 (3)3582-5962 
Fax: +81 (3) 3582-5554 
Mail: lekt@daadjp.com 
 
 
Deutsche Botschaft Seoul 
Gerd Benke 
Leiter der Kultur- und Presseabteilung 
Tel. (02) 748-4114/4132 
Fax: (02) 748-4161 
Mail: ku-1@seou.auswaertiges-amt.de 
 
Monika Rättich, Kulturabteilung 
Tel. (02) 748-4114/4128 
Mail: ku-10@seou.auswaertiges-amt.de 
 
 
Österreichische Botschaft Seoul   
Elisabeth Köllich, Ressort Kultur 
Tel.: (02) 732-9071/2 
Fax (02) 732-9486 
Mail: elisabeth.koellich@bmaa.gv.at 
 
 
 
 
 

Schweizer Botschaft Seoul 
Roland Knobel, Kulturabteilung, 
Tel. (02) 739-9511/4, dir. 722-7116,  
Fax 737-9392 
Mail: roland.knobel@seo.rep.admin.ch 
 

 

Koreanische Gesellschaft für 
Germanistik (KGG) 
Dr. Cho Kyun, Präsident 
Geschäftsstelle: Tel. / Fax: (02) 887-4274 
Mail: kgg4274@kornet.net 
 
 
Koreanische Gesellschaft für Deutsch 
als Fremdsprache (KGDaF) 
Dr. Hallan Kim, Präsidentin 
Tel. (02) 920-7085 
Mail: hallank@sungshin.ac.kr 
 
 
Koreanischer Deutschlehrer-Verband 
Kim, Il-Hwan, Präsident 
Tel. 019 - 304-3261 
Mail: ilhkim@unitel.co.kr 
 
 
Koreanische Gesellschaft für Didaktik 
der deutschen Sprache und Literatur  
Dr. Hwang, Do-Saeng, Präsident 
Tel. (043) 230-3533 
Mail: dosfang@knue.ac.kr 
 
 
Koreanische Gesellschaft für Deutsche 
Sprach- und Literaturwissenschaft (KGD) 
Prof. Dr. Rhie San-Uk (Präsident) 
Tel. (051) 200-7095 
 
Prof. Dr. Yang Taezong (Geschäftsführer) 
Tel. 051- 200-7097 
tzyang@daunet.donga.ac.kr 

 
 
 
 
 



Impressum 
 

Herausgeber:  Freundes- und Arbeitskreis der Lektoren-Vereinigung Korea (FALK e.V.) 
 Postanschrift: Erich Thaler / Choriner Str. 83 / D-10119 Berlin 
   und 
 Lektoren-Vereinigung Korea (LVK) 
 Postanschrift: C.P.O. Box 5447, 100-654 Seoul, Republik Korea. 
 Mail: lektorenvereinigung@yahoo.com 
 
Vorstand FALK: 
Erich Thaler (Vorstandssprecher) � ++ 49 / 30 / 31 01 25 94 � erich_thaler@web.de 
 

Thomas Schwarz (stellvertr. Vorstandssprecher) � thomschwarz@yahoo.de 
 

Michael Menke (Geschäftsführer) � mmenke@hotmail.com 
 
 
 

Vorstand LVK: 
Klaus Polap (Vorstandssprecher) �++82 / 2 / 723-5015, � klauspolap@yahoo.com 
 

Michael Menke (Geschäftsführer) �++ 82 / 2 / 422-3511 � mmenke@hotmail.com 
 

Liane Garnatz    � lianegarnatz@yahoo.de 
Gernot Haidorfer � G_haidorfer@hotmail.com 
Dr. Kai Köhler   � kaikoehler2001@yahoo.de 
Kai Rohs         � kairohs@yahoo.co.kr 

 
Homepage: Hans-Alexander Kneider, http://www.lvk-info.org 
Bankverbindungen: 
  Deutschland: Deutsche Bank 24, BLZ 100 700 24, Konto 4108106 
  Südkorea: Kookmin-Bank, Konto-Nr. 795-21-0072-726 
 Kontoinhaber jeweils Michael Menke 
Redaktion: Claudia Finner, Harry Gärber, Gernot Haidorfer, Dr. Kai Köhler, Andrea 

König, Thomas Kuklinski-Rhee, Michael Menke, Klaus Polap, Thomas 
Schwarz, Stefan Simon 

Anzeigenleitung: Michael Menke 
Layout: Harald Gärber, Andrea König, Michael Menke 
Titelbild: Thomas Schwarz 
 
Die DaF-Szene Korea wird in Berlin und Seoul herausgegeben vom Freundes- und Arbeitskreis der Lektoren-
Vereinigung Korea (FALK e.V.) und der Lektoren-Vereinigung Korea (LVK). Sie erscheint zweimal jährlich im Mai 
und im November. Die DaF-Szene Korea bringt Themenhefte zum deutsch-koreanischen Kulturaustausch und zum 
Unterricht für Deutsch als Fremdsprache, in denen die Unterrichtsbedingungen in der ostasiatischen Region beson-
ders berücksichtigt werden. Das Magazin bedient die Rubriken Unterrichtsentwürfe, Forum, Rezensionen und Konfe-
renzberichte. Kulturfeuilletons und Berichte sollen Lebens-, Arbeits- und Vertragsbedingungen transparent machen, 
die für neue Lektoren in Korea relevant sind. 
Auch wissenschaftliche Beiträge sind willkommen, dabei werden aber essayistische Arbeiten bevorzugt. Neue Ent-
wicklungen im Bereich der Literatur-, Sprach- und Kulturwissenschaft werden in Hinblick auf ihre Bedeutung für die 
Germanistik in Ostasien diskutiert. Die DaF-Szene Korea fördert insbesondere die wissenschaftlichen Diskussionen 
zwischen den Mitgliedern von LVK und FALK, steht aber allen Interessierten als Plattform zur Verfügung. 
 

Auflage: 600 
 

Redaktionsschluss für die nächste Ausgabe zum Thema „FILM“ (Herbst 2005): 30. September 2005. Bitte senden Sie 
Ihren Text als attachment per e-mail oder auf einer Diskette an unsere Postfachadresse. Formatieren Sie den Text 
bitte nicht und nehmen Sie auch keine Silbentrennung vor! Die Datei sollte eine .txt, .doc, oder .rtf-Datei sein. 
Beachten Sie bitte die Regeln der neuen Rechtschreibung. 
 
Wir danken dem für die finanzielle Unterstützung und den Anzeigenkunden dieser Ausgabe! 

                                                                                           

ISSN 1860-4463 


